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Dr. W. Rad I o f fs  Vorläufiger Bericht über die Resultate der mit A lle r ­
h ö c h s te r Genehmigung von der K a is erl. Akademie der Wissen­
schaften ausgerüsteten Expedition zur archäologischen Erforschung 
des Orchon-Beckens. Aus dem Russischen übersetzt von 0. H a lle r .
(Lu le 29 avril 1892).

Anfangs Juni hatte sich die Orchon-Expedition in ihrem vollen Bestände 
an der russisch-chinesischen Grenze, in Kjachta versammelt. Doch kamen 
wir auf Grund gemeinschaftlicher Berathung zu der Überzeugung, dass es 
vortheilhafter sei, die Expedition erst in Urga (SrcrO -j) endgiltig auszu­
rüsten und brachen also am 16. Juni in 4 Equipagen mit der mongolischen 
Post dahin auf. Am 20. Juni dort angelangt, schritt ich unverzüglich zum 
Ankäufe der für die Expedition noth wendigen Vorräthe und zur mieth- 
weisen Beschaffung von Pferden und Kamelen. Da bis zu jenem Zeitpunkte 
über unsere Reise noch keinerlei Benachrichtigung aus Peking eingetroffen 
war, so wurden uns seitens der chinesischen Behörden einige Schwierig­
keiten bereitet, welche sich indessen dank dem energischen Einschreiten 
des stellvertretenden Consuls bald beseitigen liessen. Ich erwähne dessen 
nur, weil dieser Umstand uns zwang bis zum 27. Juni in Urga zu bleiben. 
Unsere Karawane bestand aus 22 Reitpferden, 4 Fuhren mit Mundvorräthen 
und 12 Kamelen. Ich, der Topographen-Capitän I. I. S tsc h e g o le w ,  
D. A. K lem en z , S. M. D u d in  und mein Sohn verfolgten mit der Kara­
wane die Ürtön-Strasse1) ^ 7 ) von Uliassutai zum Ügei-Nor

("Tct(cO -mroO), während N.M. Jad rin zew  und der uns von Seiten des Bota­
nischen Gartens zucommandirte Naturhistoriker N. P. L ew in  südwestlich 
längs des Flusses Tola direct auf das Kloster Erdeni-Dsu losgingen.

Unser Weg in der Richtung aqf die 1889 von Herrn N. J a d r in z e w  
besuchten Ruinen fiel mit dem früher von Herrn P ew zow  beschriebenen 
zusammen.

Bei der fünften Station, Kara-Nidun (orß -j verliessen wir die
Ürtön-Strasse und zogen durch Salzraoräste nach Norden bis zum Flusse Tola, 
wo sich die unter der Benennung Tsagan-Baischin (^mri GbV ttj) bekannten 
Ruinen befinden. Dieselben liegen eine halbe Werst vom Flusse entfernt 
auf einer Erhöhung am linken Ufer. Das Flussthal bildet hier eine weite,

1) Ürtön =  chinesische Poststation.
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besonders auf dem rechten Ufer mit schönem Graswuchs bedeckte Ebene, 
welche ohne Frage vorzüglich geeignet erscheint, nicht nur zahlreichen 
Herden zur Weide zu dienen, sondern auch den mongolischen Fürsten eine 
bequeme Wohnstätte geboten zu haben.

Die Ruinen zeigen einen ganz originellen Charakter. Auf einer künst­
lichen Erhöhung, die mit Mauerwerk aus unbehauenen Steinen verkleidet 
ist, stehen die ansehnlichen Mauerreste einer ganzen Reihe verschiedener 
Bauten, von einer recht wohlerhaltenen Ziegelmauer umgeben. Auf der 
einen Seite findet sich eine breite Treppe aus Granitstufen und die Über­
bleibsel eines Thores. Alle Gebäude weisen in ihrer Anordnung darauf hin, 
dass dies eher der Wohnsitz eines reichen Mongolen gewesen ist, als ein 
Kloster. Bei genauerer Betrachtung ergab es sich, dass hier ein altes Bau­
werk gestanden hat, das in der Folge wesentlichen Umgestaltungen unter­
worfen worden ist. Etwa 100 Schritt südlich von der Ruine erhob sich eine 
hohe Granitplatte auf gleichfalls granitenem Postamente, die auf beiden Sei­
ten Inschriften trug, in mongolischer und tibetischer Schrift. Bis zum 8. Juli 
hielten wir uns hier auf. D. A. K lem en z fasste eine genaue Beschreibung 
der Ruine ab, Capitän S tsc h e g o le w  nahm Pläne von der Ruine selbst und 
eine Karte der Umgegend auf, während gleichzeitig mein Sohn und Herr 
D u d in  sich mit der photographischen Aufnahme der Trümmer beschäftigten, 
und der letztere ausserdem Zeichnungen von denjenigen Theilen des Ge­
bäudes entwarf, die sich nicht photographiren liessen, und von den Details 
und Ornamenten der Ruine. Ich selbst nahm Abklatsche von den Inschriften 
der obenerwähnten Granitplatte, was in Anbetracht ihrer bedeutenden 
Dimensionen keine geringe Mühe kostete. Bei der Entzifferung an Ort und 
Stelle ergab es sich, dass hier Tschoktu-Taidshi 3tr=0) im Laufe von
17 Jahren, vom Jahre «der eisernen Kuh» bis zum Jahre «der feurigen 
Schlange» ein Kloster erbaut hat.

Augenscheinlich bezieht sich die erwähnte Inschrift auf den letzten 
Umbau von Tsagan-Baischin, und wahrscheinlich hat Tschoktu-Taidshi das 
Kloster aus den an dieser Stelle vorhandenen Trümmern des alten, im Mon-gu- 
ju-mu-dsy erwähnten Palastes der Chane an der Tola aufgeführt. Diese 
Annahme wird auch durch die Yolksüberlieferung bestätigt, welche nichts 
von einem Kloster weiss, sondern im Gegentheil den Ort einem Mongolen- 
chan als Wohnsitz zuschreibt.

Yon Tsagan-Baischin kehrten wir zur Ürtön-Strasse zurück und erreich­
ten sie unweit des Ürtöns Tschin-Tologoi (^rrrj OClcnaO). Diese Station hat 

ihren Namen von einem riesigen «Obö» (loS^nf)2) erhalten, der sich 4— 5



Faden hoch auf dem Gipfel eines einzelnstehenden Hügels im Thale des 
Flusses Baraktschin (& znzd) erhebt und aus von verschiedenen Gegenden 
hierher zusammengetragenen grossen Steinen besteht. Nach den Erzäh­
lungen der Mongolen ist dieser «Obo» auf Geheiss Tschingis-Chans

errichtet worden, welcher jedem Krieger seines zahlreichen Heeres, 
der diesen Ort berühren würde, befohlen haben soll, hier einen Ste nieder­
zulegen.

Unweit des folgenden Ürtöns befinden sich an einem Chadä-Ssyn 
(Oiymbzl') genannten Orte am rechten Ufer des Flusses Charucha -j,
unrichtig auf P e w z o w ’s Karte Chadassyn genannt), die Ruinen eines ge­
waltigen Klosters, die bei den Mongolen unter der Bezeichnung «Charu- 
chajin-Chara-Balgassun» -j w/ -j bekannt sind. Das
Kloster steht inmitten eines weiten mit Ackerfeldern bedeckten Thaies; 
es ist mit einem ungeheuren Walle aus gestampftem Lehm umgeben und 
ganz aus unbehauenen Steinen ungemein sorgfältig aufgeführt. Die Gebäude 
desselben bestehen in mehreren Tempeln und Wohnhäusern für die Lamas. 
Ausser den Mauern und der an einigen wenigen Stellen erhaltenen Stucca- 
tur fand sich nichts, weder Ornamente noch Inschriften, was einen Hinweis 
auf die Zeit der Erbauung hätte bieten können. Die Ausdehnung der 
Umfassungsmauern und die Lage der Gebäude deuten darauf hin, dass die 
Mauern einem älteren Bauwerke angehörten, und dass sie nur in der Folge 
als passender Ort zum Aufbau eines Klosters gedient haben. Der Zustand 
des Walles und der Mauern lässt indess darauf schliessen, dass, seit sie 
verlassen wurden, viel mehr als ein Jahrhundert verflossen ist. Ausserhalb 
des Walles befinden sich an der Nordseite zwei Ssuburgane, die sehr kunst­
voll gleichfalls aus unbehauenen Steinen errichtet sind. Wir begnügten uns 
mit der Aufnahme eines genauen Planes der Ruinen und mit der Anfer­
tigung von Zeichnungen.

Zwischen dem Flusse Charucha und der Station Tachylte 
stiessen wir in den Bergen mehrfach auf umfangreiche Grabstätten, die aus 
runden Haufen von unbehauenen Steinen bestanden. Jenseit der genannten 
Station fanden wir auf einem Bergrücken östlich vom Ügei-Nor eine stehende 
vierseitige Steinsäule mit gürtelartigem Ornament.

Am 12. Juli am Ügei-Nor angelangt, schlugen wir unser Lager am 
Nordufer des Sees zwischen diesem und dem Kloster des Oronbo-Gegen 
( ■ 0»0ci) auf. Hier waren wir genöthigt, uns mehrere Tage aufzuhalten, 
da. Capitän S tsch eg o lew  die Basis für die kartographische Aufnahme des 
Orchon-Thales vermessen musste.

Nach Süden von unserem Lager war in der Ferne jenseit des Sees eine 
künstliche Erhöhung, «Daschin-Dshil-Obö» genannt, sichtbar. Da das Was-
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ser des Orclion in Folge von Regengüssen so hoch war, dass die Mongolen 
sich weigerten, uns überzusetzen, so entschlossen wir uns, mit D. A. K le- 
m enz und S. M. D ud in  den See zu umgehen. Bis zum Ostrande des Sees 
hielten wir uns an seinem Ufer, und von dortaus führte uns der Wegweiser 
über die Berge, welche wir verliessen, um südlich vom kleinen See Tsagan- 
Nor (arm{ -uQoC!), der bei Hochwasser mit dem Ügei-Nor zusammenfliesst, 
über den Fluss Kokschin-Orchon die Richtung zum «Daschin-Dshil-Obö» 
einzuschlagen. Der Ob6 ist auf der Nordseite eines gegen 5 Faden hohen 
und an jeder Seite 50 Faden langen vierseitigen Walles errichtet.

An der Nordseite war im Innern eine aus Lehmschichten gebildete Er­
höhung sichtbar, auf der sich Bruchstücke von Dachziegeln fanden, woraus 
sich schliessen lässt, dass hier ein Gebäude gestanden hat. Unweit des Fund­
ortes der Ziegelscherben fanden sich auf der Erhöhung und am Fusse des 
Walles an der Nordseite 7 Steinplatten mit kreisförmigen darauf ausge­
hauenen Vertiefungen zur Aufstellung hölzerner Säulen.3).

An der Südseite zeigte sich ein Thor, und an dieses schloss sich ein zwei­
ter niedrigerer, viereckiger Wall an, der gleichsam eine Fortsetzung des 
ersten bildet. Die ganze Anlage hat augenscheinlich einst als Befestigung 
eines Heerlagers gedient. Steine mit Inschriften Hessen sich trotz sorgsamer 
Absuchung des Terrains nicht entdecken. Nach Aufnahme eines Planes und 
einiger Zeichnungen übernachteten wir an diesem Orte und kehrten am 
folgenden Morgen in unser Lager zurück; da während der Nacht das Was­
ser stark gefallen war, konnten wir den Wasserlauf, der den Ügei-Nor mit 
dem Orchon verbindet, auf Kamelen überschreiten.

Am 15. Juli verliessen wir den See Ügei-Nor und erreichten, nachdem 
wir über den Orchon gegangen waren, den kleinen, ringsum von hohen Hü­
geln umgebenen See «Toiten-Tsagan-Nor». Am folgenden Tage brachen wir 
in gerader Richtung nach der Örtlichkeit Chara-Balgassun (orC  ̂
auf. Auf einem hohen Hügel südwärts vom Toiten-Nor trafen wir die 
Ruinen eines Gebäudes, welche von den Mongolen, «Toiten-Tologoi» oder 
«Toiten-Tologojin-Ebderssyn» (die Ruinen auf dem Toiten-Tologoi) genannt 
werden. Gegenwärtig bilden sie einen hohen, mit Scherben von höchst kunst­
voll glasirten Ziegeln und Dachpfannen übersäeten Kurgan, in dessen Umge­
bung wir ebensolche Säulenpostamente fanden, wie auch beim Daschin- 
Dshil-Obö, und eine Menge behauener Granitplatten und Säulen, worauf 
sich indess trotz aufmerksamster Nachforschung nirgends Inschriften ent­
decken Hessen.



Bei der Ruinenstätte Chara-Balgassun, die nicht mehr als 35 Werst vom 
Ügei-Nor entfernt ist, angelangt, schlugen wir unser Lager inmitten eines 
ungeheuren vierseitigen Walles auf und verweilten hier bis zum 28. Juli. —  
Die Ruinen von Chara-Balgassun sind zweierlei Art: 1) westlich, weiter 
vom Flusse Orchon entfernt, die Reste einer alten Stadt der Uiguren (und 
Tuküe?) und 2) östlich näher bei genanntem Strom die Trümmer eines alten 
Palastes der Mongolenchane. Zwischen beiden befinden sich die Überbleibsel 
eines gewaltigen, auf barbarische Weise zertrümmerten Granitdenkmals. 
Dasselbe war, wie die Entzifferung der chinesischen Inschrift ergab, in der 
zweiten Hälfte des VIII. Jahrhunderts vom Kaiser von China «(zu Ehren) der 
Bürgerweisheit und Tugend und der ausserordentlichen Kriegsthaten des 
Chans von 9 Uigurengeschlechtern Ai-deng-li-lo-gu-mo-mi-schi-che-joi-lu» 
errichtet worden und bestand aus einer Granitplatte von 180 cm. Breite, 
200 cm. Höhe und 90 cm. Dicke, welcher ein granitner Löwe als Fussgestell 
gedient hatte. Dieser Tafel war oben eine halbrunde, aus 6 Drachen gebildete 
Verzierung aufgesetzt gewesen, zwischen denen jederseits ein fünfeckiges 
Schild für die Überschrift angebracht war. Hierüber war noch eine steinerne 
Kugel mit ringförmig hervortretendem Gürtel befestigt gewesen. Die eine 
Seite der Tafel zeigte eine Inschrift in chinesischer und uigurischer Schrift, 
die andere eine ebensolche in sogenannten runenartigen Schriftzeichen, wie 
sie zuerst im Bezirke von Minussinsk und am Oberlaufe des Jenissei auf­
gefunden worden sind.

Die Tafel mit ihren Inschriften ist, wie bereits gesagt, in Trümmer zer­
schlagen, von denen auf drei grösseren Bruchstücken sich fast die ganze 
chinesische und etwa die Hälfte der uigurischen Inschrift erhalten hat; auf 
den übrigen kleineren Fragmenten, von denen wir 4 aus der Erde ausgru­
ben, sind Theile der unteren Hälfte der uigurischen Inschrift eingemeisselt. 
Das Schild mit der Überschrift dieser Seite ist fast ganz verwittert, von der 
Runeninschrift ist nur das Hauptschild und 4 kleine Stücke erhalten. Auch 
auf der Rückseite der grösseren Bruchstücke ist die Inschrift in Runen­
zeichen bis auf 3— 4 Charaktere ganz verwischt. Die ganze Zeit unseres 
Aufenthaltes in Chara-Balgassun über war ich ausschliesslich mit der Anfer­
tigung von Abklatschen beschäftigt, die grosse Mühe kostete, da die Ober­
fläche des Steins stark verwittert und ausserdem stellenweise mit einer 
Kalkschicht bedeckt war, deren Entfernung viel Arbeit erforderte.

Die beiden Fragmente mit chinesischer Inschrift und die Steine, welche 
Herr J a d r in zew  nach St. Petersburg gebracht hat, gehören augenschein­
lich nicht diesem Denkmale an, sondern bilden die Reste eines anderen, das 
sich wahrscheinlich einst auch hier befunden hat.
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Die Trümmer der Uigurenstadt nehmen ein umfangreiches Feld von 6— 8 
Werst Länge ein, und hier sieht man Reihen von mehr oder weniger ansehn­
lichen Hügeln und dazwischen liegende Strassen, Canäle oder Gräben und 
Wälle, auf denen allerorten Bruchstücke von Ziegeln und Dachpfannen 
sowie behauene Granitplatten, die Basen von kleineren Monumenten u. s. w. 
verstreut liegen; doch auch die sorgfältigsten Nachforschungen Hessen nir­
gends Tafeln mit Inschriften entdecken. Die an einzelnen Stellen ausgeführ­
ten Ausgrabungen wurden nur angestellt, um in den Boden versunkene 
Platten zu heben; tiefergehende Nachgrabungen hätten bei unseren Mitteln 
keinen Zweck gehabt.

Etwa 150 Schritt östlich von dem Denkmale liegt die Ruine des Mongo­
lenpalastes, umgeben von einem riesigen Walle (Mauer) aus Lehmschichten, 
die durch hölzerne Pfähle befestigt sind. In dem Walle befanden sich zwei 
Thore, von denen sich das eine auf den Fluss Orchon öffnete, das andere auf 
den Dshirmantai, der gegen 3 Werst nördlich von der Ruine vorüberströmt 
Innerhalb des Walles hat sich das aus gestampftem Lehm hergestellte Funda­
ment eines ungeheuren Thurmes erhalten, welches die Umwallung etwa um 
das Doppelte an Höhe übertrifft. Die Reste des Fundaments haben gegen­
wärtig die Gestalt eines mit Steppengras bewachsenen, abgestumpften 
Kegels, auf welchem sich säulenartig der mittlere Theil des Thurmes 
erhebt, dessen obere Platform ungefähr 4 Faden im Durchmesser hält. Der 
mittlere Theil des Thurmes ist dermassen zerwaschen, dass er das Ansehen 
hat, als wäre er aus Basaltsäulen zusammengefügt, die von Querrissen und 
höhlenartigen Vertiefungen durchbrochen werden. Hierbei kann man überall 
deutlich Schichten von Ziegeln und Lehmsteinen unterscheiden, die einst 
durch eine Reihe von hölzernen Balken befestigt waren, welche, wie man an 
den noch vorhandenen Lagern erkennen kann, eine Länge von einigen Fa­
den besassen und in horizontaler Ebene in verschiedenen Richtungen lagen. 
Ausser dem Thurme sind innerhalb der Umwallung noch die Reste einer 
ganzen Reihe von Gebäuden sichtbar, ausserhalb derselben an der der Stadt 
zugewandten Seite ein Graben und nicht weit jenseit desselben eine Anzahl 
kleiner Thürme (vielleicht die Überbleibsel von Ssuburganen).

Der allgemeine Eindruck, den diese Ruinen hervorbringen, gestattet die 
Annahme, dass sie einer beträchtlich späteren Zeit angehören, als die 
Trümmer der Stadt selbst.

Meiner Ansicht nach ist dieses Bauwerk der Rest einer gewaltigen Pa­
gode mit fünfstöckigem Aufbau, welche von Mönkö-Chan im Jahre 1256  
vielleicht auf den Trümmern des Palastes der Uiguren-Chane aufgeführt 
worden ist.
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Eine genaue Beschreibung der Ruinen ist von Herrn K leraen z, der bis 
zum 28. Juli bei der Expedition verblieb, abgefasst worden, während mein 
Sohn und Herr D udin  gemeinschaftlich photographische Aufnahmen und 
Zeichnungen davon anfertigten. —  Capitän S tsc h e g o le w  war indessen mit 
der topographischen Vermessung eines Theiles des Orchonthales und sodann 
mit der Aufnahme eines Planes von Chara-Balgassun beschäftigt. Als wir 
am 28. Juli diesen Ort verliessen, blieb er noch einige Tage zur Beendigung 
seiner Arbeit dort.

Am 17. Juli trafen die Herren J a d rin zew  und L ew in  aus Erdeni-Dsu 
ein. Diese hatten durch vollständig unerforschtes Gebiet den Lauf des Flusses 
Tola abwärts in der Richtung auf den Berg Ulan-Chat verfolgt und den 
Dshirgalangtu bis zu seinen Quellen untersucht, die auf einem
Bergrücken, der die Wüste Gobi von der nördlichen Mongolei scheidet, 
entspringen. Darauf hatten sie das Thal des Karaleng (otctJcttj) und des 

Scharaleng der Quellflüsse der Charucha, durchzogen und waren

von dort über das Gebirge auf Erdeni-Dsu (n^nQ «? ) herausgekommen. —  
Unterwegs hatten sie mehrfach Gräber und Monumente derselben Art 
getroffen, wie die Tuküe-Grabmäler, die wir in der Folge bei Kosclio- 
Tsaidam -j erblickten. (S. Beilage III u. IV).

Nach Abschluss der Arbeiten in Chara-Balgassun beschlossen wir in 
gemeinsamer Berathung aller Mitglieder der Expedition, uns in 3 Gruppen 
zu trennen. D. A. K lem enz mit einem Diener, einem Führer und 5 Pfer­
den schlug die Richtung nach Westen ein durch das Gebiet des oberen 
Dshirmantai und des Chanyn bis in das Gebiet der Urianchai und erreichte 
die Grenzen des Bezirks von Minussinsk. (Die Beschreibung dieser Tour 
siehe in der Beilage I). N. M. J a d r in zew  mit einem mongolischen Führer 
und einem Dolmetscher wandte sich südwärts zum Changai (CVr»0m0) mit 
dem Zwecke der vorläufigen Erforschung der südlichen Gebirge bis zur 
Wüste Gobi. (Über die Resultate dieser Reise siehe die Beilage III).

Ich selbst mit den Herren D u d in , L e win und meinem Sohne brach zur 
Erforschung von Koscho-Tsaidam und des Klosters Erdeni-

Dsu (-t̂ ttO vcS1) auf. Capitän S tsc h e g o le w  hingegen mit 3 Kosaken und 
einem Mongolen sollte gleichzeitig die übrigen Theile des mittleren Orchon­
thales untersuchen.

Nachdem wir den Orchon überschritten hatten, durchschnitten wir quer 
die Gegend zwischen dem Orchon und dem Kokschin-Orchon und gelangten 
in das Thal des Sees Tsaidamin-Nor (sik^Tk/ -nncC) zur Untersuchung der 
daselbst vorhandenen Tuküe-Denkmäler. Unser Lager blieb hier bis zum
7. August.
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Die sogenannten Denkmäler von Koscho-Tsaidam bestehen aus vier 
Grabmälern, die am rechten Ufer des Kokschin-Orchon liegen. Mehr nach 
Norden befinden sich zwei derselben, die aus aufrecht gestellten mit Orna­
menten bedeckten Fliesen bestehen; bei dem einen ist noch eine Steinplatte 
mit einem Zeichen an der Vorderseite aufgestellt. Diese beiden Denk­
mäler weisen keine Inschriften auf. Interessanter sind dagegen die beiden 
südlich gelegenen Grabmäler, von denen das nördlichere dem bekannten 
Küi-Tegin ([p*) ^  ijjfj) angehört. Darauf ist das Monument eines Kaisers 
von China in der Zeit der Dynastie Tang, (j^-) im 30. Jahre der Re­
gierung des Kai-Juan, 7^) am 7. Tage des zwölften Mondes er­
richtet (im Jahre 732 unserer Zeitrechnung). Auf dem anderen Grabmale, 
welches von dem ersten 400 Schritt entfernt nach SSO liegt, befindet sich 
eine Tafel, die um ein Jahr später, wie jene, gesetzt ist. Die Anordnung 
dieser beiden Tuküe-Gräber ist folgende: gegen Westen ist ein regelrecht 
behauener quadratischer Granit-Opferaltar von mehr als einem Meter Dicke 
und über 2 Meter Länge mit einer tiefen runden Höhlung in der Mitte auf­
gestellt, darauf folgt in der Richtung nach Osten eine Erhöhung mit mar­
mornen Menschen- und Löwenfiguren chinesischer Arbeit; hier hat allem 
Anschein nach ein kleiner Tempel gestanden, der, wie die chinesische Ge­
schichte berichtet, von einem Kaiser von China erbaut worden ist. Die Mar­
morfiguren sind alle ohne Kopf und augenscheinlich absichtlich zertrüm­
mert; sie sind schematisch ohne Aufwand künstlerischen Verständnisses ge­
arbeitet, aber in der Beziehung wichtig, dass sie uns ein deutliches Bild von 
der Kleidung der Tuküe geben. Nach Süden von dem Tempel liegen mar­
morne Schildkröten, die als Basen für Denkmäler gedient haben, und daneben 
umgestürzte grosse Marmortafeln mit Inschriften; weiter nach Osten zwei 
Hirsche von demselben Material. Dieser ganze Theil des Grabes ist augen­
scheinlich von Chinesen hergestellt worden. Noch weiter von hier nach 
Osten beginnen erst die eigentlichen Tuküe-Denkmäler. Bei dem einen 
Grabe finden sich zwei Steinfiguren, bei dem anderen ein theilweise verwit­
terter Stein mit runenartiger Inschrift auf der einen Seite. Von hier zieht 
sich eine Reihe in der Erde stehender und liegender Steine von mehr als 
zwei Werst Länge nach Osten und schliesst mit einem aufrechtstehenden 
Steine ab. Der Grabstein des Küi-Tegin ist vollkommen wohlerhalten. Er 
ist oben mit Drachen verziert und zeigt auf der einen Seite eine chinesische 
Inschrift, über welcher auf dem Stirnschilde geschrieben steht: «Denkmal 
des verstorbenen Küi-Tegin». Auf der anderen Seite ist eine runenartige 
Inschrift von 40 verticalen Zeilen und auf dem Stirnschilde in grossem 
Maassstabe ein Zeichen eingegraben, vermuthlich das Geschlechtszeichen 
(Tamga) der Tuküe-Chane. Das nämliche Zeichen findet sich auch auf der
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Brust einer der Steinfiguren und an dem vorderen Stein des zweiten nörd­
lichen Grabmals. Auch die Schmalseiten der Tafel sind von oben bis unten 
mit dichten Zeilen runenartiger Schriftzeichen bedeckt.

Die Platte des anderen Grabmales ist in 3 Stücke zerschlagen; auf der 
einen Seite zeigt sie eine chinesische Inschrift, die aber so stark beschädigt 
ist, dass sich nur ein unbedeutender Theil entziffern lässt. Das Stirnschild 
dieser Seite ist mit einer Überschrift in Runenzeicheu dicht beschrieben. 
Auf dem Stirnschilde der Rückseite findet sich dasselbe Zeichen, wie auch 
auf dem ersten Grabsteine; die übrige Fläche ist ebenso wie die Schmal­
seiten mit Inschriften in runenartiger Schrift bedeckt, die sich ebenso 
schön conservirt haben, wie die auf dem ersten Monumente. Die beim zwei­
ten Grabmale angestellten Nachgrabungen erwiesen, dass der Tempel auf 
einem aus schichtweise gestampftem Lehm bestehenden Fundamente errichtet 
war, und dass die gesammte Örtlichkeit nach dem VIII Jahrhundert von 
einer Schicht Triebsand bis zu einer Arschin Mächtigkeit verschüttet wor­
den ist. Ferner waren auch den Hirschen beim zweiten (südlichen) Grab­
male, die wir erst aus dem Sande ausgraben mussten, die Köpfe abgeschla­
gen ; folglich ist die Zertrümmerung der Statuen schon in alter Zeit geschehen. 
Weiteren Ausgrabungen stellten sich die uns beobachtenden chinesischen 
und mongolischen Beamten in den Weg, so dass wir nicht in der Lage waren, 
in die Grabkammer einzudringen und ihre innere Anordnung zu erforschen.

Aus der Untersuchung dieser Grabstätten ergiebt sich deutlich: 1) die 
äussere Anlage vonTuküe-Gräbern; 2) dass die Sitte,beiden Gräbern Stein­
figuren aufzustellen, bei den Tuküe (den alten Türken) verbreitet war, wo­
durch auch das Vorkommen von solchen bis nach Süd-Russland erklärt 
wird; 3) dass die runenartigen Schriftzeichen bei den Tuküe vor dem VIII. 
Jahrhundert üblich waren, woraus auch der Grund für die Ausbreitung 
dieser Schrift bis in das Gebiet des Jenissei und des Tarbagatai sich be­
gründen Hesse.

Aus Koscho-Tsaidam ging Herr L ew in  in meinem Aufträge nordost- 
wärts und entdeckte unweit des Chabur-Nor -vmcC;) eine Tafel
mit der Darstellung dreier menschlichen Figuren und mit einer Runen­
inschrift, wovon Abklatsche durch Herrn J a d r in zew  nach St. Peters­
burg gebracht worden sind. Ausserdem begaben sich die Herren D u d in  
und L ew in  an den Ügei-Nor zur Aufsuchung von Runeninschriften, von 
deren Existenz ein Gerücht zu uns gedrungen war; doch weigerten sich die 
Mongolen auf Geheiss ihrer Obrigkeit strict, die fraglichen Steine zu zeigen, 
und jene fanden nur einen Stein von der Art, wie wir sie am Ügei-Nor gese­
hen hatten, sowie ein Grabmal aus Steinfliesen mit einer kleinen Granitstatue, 
ähnlich denen von Koscho-Tsaidam und ebenfalls ohne Kopf. Ein solches
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unfreundliches Verhalten der chinesischen Behörden unseren Forschungen 
gegenüber erklärt sich dadurch, dass sich ein Gerücht verbreitet hatte, als 
ob wir unter dem Vorwände wissenschaftlicher Untersuchungen in der 
Erde verborgene Edelmetallschätze heben wollten.

Am 7. August brachen wir nach dem Kloster Erdeni-Dsu Ow1)
auf, welches etwa 40  Werst südöstlich von Koscho-Tsaidam und etwa 
30 Werst südlich von Chara-Balgassun, unweit des rechten Ufers des Orclion 
liegt, und schlugen, dort angelangt, unser Lager nahe beim Nordthore des 
Klosters auf. Dasselbe ist von einer Mauer umgeben, die ein Quadrat von 
250 Faden Seitenlänge bildet. Auf jeder Seite befinden sich 22 Ssuburgane 
und in der Mitte je ein mit Ziegeln ausgemauertes Thor. Die neue Mauer ist 
nicht breit und aus dem Material der alten erbaut, die gleich den Wällen 
von Chara-Balgassun aus gestampften Lehmschichten in einer Breite von 
über 3 Faden hergestellt war und jetzt einen grasbewachsenen W all bildet, 
auf welchem sich die neue Mauer erhebt. Schon hieraus erhellt deutlich, 
dass das Kloster an der Stelle eines älteren Gebäudes errichtet worden ist, 
wie die Mönche aussagen, einer Festung. Nördlich vom Kloster erblickt 
man die Ruinen einer alten, an drei Seiten von einem unbedeutenden Walle 
umschlossenen Stadt. Die Länge der Nordseite des Walles beträgt etwa eine 
Werst, die der W estseite 600 Faden. Vor dem östlichen Stadtthore lag 
eine kleine Vorstadt und weiter in der Umgegend findet man Spuren von 
Einzelhöfen. Im Innern der Stadt sind niedrige Wälle und Erhebungen 
bemerkbar, die Reste ehemaliger Häuser, zwischen denen deutlich zwei 
sich kreuzende Hauptstrassen hervortreten. An der Südost-Ecke der Stadt 
liegt eine enorme Granit-Schildkröte mit einer viereckigen Oeffnung auf dem 
Rücken zur Aufstellung einer grossen Grabsteinplatte, ähnlich dem Denkmale 
des Küi-Tegin, doch ist von der Tafel und den Inschriften keine Spur übrig 
geblieben. Die Schildkröte ist von einem Walle und fünf ansehnlichen 
Kurganen (Hügeln) umgeben, von denen der mittlere einen gewaltigen Um­
fang besitzt. Allem Anscheine nach sind hier hervorragende Persönlichkeiten 
(von der Familie des Chans) bestattet worden. Westlich von der Stadt sind 
aus dem Bette des Orchon zwei Canäle abgeleitet, von denen der eine am 
Fusse des südlichen Gebirges noch heutigen Tages das südlich von Erdeni- 
Dsu belegene Gelände mit Wasser versorgt. Der nördliche Canal ist jetzt 
zum grössten Theile verschüttet, er verband den Orchon mit dem Kokschin- 
Orchon, und bei seinem Ausflusse aus dem ersteren sind die Reste einer 
umfangreichen Vorrichtung zur Ableitung des Orchonwassers erhalten. Dieser 
letztere Canal hat zur Bewässerung der nördlich von der Stadt befindlichen 
Äcker gedient. Capitain S tsc h e g o le w  nahm sowohl von der Stadt, als auch 
vom Kloster einen genauen Plan auf.
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Im Kloster fanden wir 16 Steine mit Inschriften, die theils vor den 
Tempeln aufgestellt waren und buddistische Inschriften trugen, theils in die 
Gebäude und Thore des Klosters eingemauert waren. Augenscheinlich haben 
die Mönche diese Steine aus der nächsten Umgegend herbeigebracht und zu 
ihren Zwecken verwandt. Zwei dieser Steine, von denen der eine sehr alt war 
und aus derZeit der ersten Mongolenchane stammte, waren mit mongolischen 
Schriftzeichen bedeckt. Zwei weitere, der eine mit mongolischer, der andere 
mit tibetischer Inschrift, standen vor einem der Tempel und bezogen sich 
auf die Erbauung des Klosters. Ein Stein wies eine persische Inschrift auf, 
die übrigen alle dagegen mehr oder weniger umfangreiche chinesische, in 
denen sich häufig die chinesischen Zeichen: «Cho-Lin» (5f<P ;j>ft) und 
«Ta-Cho-Lin» ;j>|0 wiederholen (die chinesische Benennung der
Stadt Karakorum). Auf der oben erwähnten persischen Inschrift liest man 
gleichfalls deutlich die "Worte «Schähri Chanbalyk» (die persische Bezeich­
nung für die Mongolenstadt Karakorum). Alle diese Steine, die aus der 
nahegelegenen Stadt ins Kloster gebracht worden sind, beweisen, dass hier 
Karakorum gelegen hat, die Residenz der ersten Nachfolger Tschingis-Chans, 
was auch mit den Angaben der Chinesen, wonach Karakorum sich 100 Li 
südlich vom Ügei-Nor befunden hat, vollkommen übereinstimmt.

Nachdem wir unsere Arbeiten (Pläne, Abklatsche, Zeichnungen und 
photographische Aufnahmen) zum 15. August beendigt hatten, konnten wir 
angesichts des herannahenden Herbstes nicht weiter nach Süden bis zum 
Changai-Gebirge vorrücken und beschlossen deshalb, hier unsere gemeinsame 
Arbeit abzuschliessen und unsere Karawane in drei Gruppen zu theilen. 
Der eine Theil, aus zwei Kosaken bestehend, blieb in Erdeni-Dsu, um die 
Ankunft des Herrn J a d r in zew  abzuwarten, der auf dem W ege zwischen 
der Charucha und dem Orchon direct nach Kiachta zurückkehren sollte 
(s. Beilage III). Capitain S tsc h e g o le w , S. M. D u d in  und N. P. L ew in  
gingen mit den Kamelen längs des Orchon bis zum Flusse Gorigin-Gol, 
wo auf K la p ro th ’s Karte eine Ruinenstätte angegeben ist, und sollten sich 
von dort über den Dshirmantai, Tsetsyrlyk-Gol und Chanyn
längs der Sselenga nach Kiachta begeben (s. die Beilagen II und IV).

Ich selbst fuhr mit meinem Sohne in zwei Wagen mit 8 Pferden süd­
östlich bis sur Poststation Ssair-Ussu (W C und von dort auf der
Poststrasse über Kalgan nach Peking. —  Mein W eg führte mich über den­
selben Gebirgspass am Oberlaufe des Dshirgalangtu (yi&ylnC^9), über 
welchen die Herren J a d r in zew  und L ew in  aus Urga nach Erdeni-Dsu 
gelangt waren, und sowohl Herrn J a d r in z e w ’s Reisetagebuch, als auch das 
meinige beweisen, dass die Karte der Mongolei südwestlich von der Stadt 
Urga keineswegs genau ist und wesentlicher Correcturen bedarf. Auf meiner
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Reise bis zum Übergange über den Dshirgalangtu traf ich keinerlei Spuren 
von alten Grabstätten. Vom Dshirgalangtu wandte ich mich nach dem 
östlichen Theile der "Wüste Gobi, welche hier aus weiten Ebenen, durch­
schnitten von mehr oder weniger flachen Hügelreihen und Bergrücken, 
besteht, die sich von SW nach NO hinziehen. Tn dem wir den Tuchum-Nor 

-mrcO) rechter Hand Hessen, erreichten wir, einer Reihe von Brunnen 
folgend, die Karawanenstrasse, welche von der Stadt Urga gerade südlich 
zum Ürton Loss (4wfr) führt, und kreuzten sie beim Brunnen Udzun. Zur 
Uliassutai’schen Ürton - Strasse gelangten wir ein wenig östlich von der 
Station Schabuktai und von da direct nach Ssair-ussu.

Auf diesem ganzen W ege trafen wir auf gar keine Alterthümer und 
hörten nur von Ruinen, die sich in der Nähe des Berges Iche-Gadscharyn- 
Tscholo (irrthümlich auf der Karte als Iche-Gadshar-Ula bezeichnet) befinden 
sollten; da jedoch unsere Kamele direct bis Ssair-Ussu gemiethet waren, 
hatte ich nicht die Möglichkeit, sie aufzusuchen. —  Von Ssair-ussu benutzte 
ich die mongolische Post, um nach Kalgan zu gelangen. —

Von hier reiste ich direct nach Peking und hielt mich nur in der 
Schlucht von N an-K au auf, um einen Abklatsch von der uigurischen 
Inschrift zu nehmen, die sich an dem im Jahre 1326 von Kubilai-Chan 
erbauten Thore Hjü-Jung-K uan befindet. In Peking copirte unser corre- 
spöndirendes Mitglied Herr P. S. Popow  mit Hilfe eines chinesischen 
Gelehrten einen beträchtlichen Theil der chinesischen Inschriften nach den 
Abklatschen und übergab mir eine vorläufige Übersetzung der Inschrift von 
Chara-Balgassun. Auf der Rückreise aus Peking schrieben zwei gelehrte 
Chinesen in Schanghai den Text der übrigen chinesischen Inschriften unter 
Aufsicht der bekannten Sinologen Dr. A tk in s  und v. M öllen d orff ab, und 
die letzteren versprachen mir, ihre Ansicht über diese Inschriften zukommen 
zu lassen.

Aus der hier dargestellten Thätigkeit der Expedition kann die Conferenz 
der Akademie entnehmen, dass dieselbe das Programm der ihr von der 
Akademie gestellten Aufgabe voll und ganz zur Ausführung gebracht hat: 
1) ist nicht nur eine Karte des mittleren Orchonthales mit Angabe aller sich 
daselbst vorfindenden Ruinenstätten und Denkmäler entworfen, sondern es 
sind auch folgende Marschrouten neu aufgenommen worden: a) von Urga 
direct auf Erdeni-Dsu; b) von Erdeni-Dsu den Gorigin-Gol aufwärts, und 
von hier über den Dshirmantu längs des Chanyn und der Sselenga bis Kjachta;
c) von Erdeni-Dsu nach Süden über den Changai und den Tujin-Gol bis zum 
Ongin und zurück über Erdeni-Dsu auf das Kloster Ssu-Gyn bis zum Orchon:
d) von Chara-Balgassun über den Dshirmantai und den Chanui nach Westen 
durch das Gebiet derUrianchai bis zum Jenissei und e) von Erdeni-Dsu über
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den Dshirgalangtu nach Ssair-Ussu. 2) sind genaue topographische Karten 
und Situationspläne folgender Ruinenstätten aufgenommen worden: a) Tsagan- 
Baischin an der Tola; b) des Klosters Charuchajin-Chara-Balgassun an der 
Charucha; c) der Ruinen von Daschin-Dshil südlich vom Ügei-Nor; d) des 
Ortes Chara-Balgassun am Orchon mit genauen Plänen von den Trüm­
mern der Stadt und des Palastes; e) der Grabmäler von Koscho-Tsaidam;
f) des Klosters Erdeni-Dsu und des umliegenden Ruinenfeldes; und g) der 
Ruinen am Chanyn. 3) sind Materialien zur genauen Beschreibung aller 
genannten Trümmerstätten gesammelt worden. 4) sind Abklatsche von allen 
Inschriften genommen worden, welche die Glieder der Expedition auf ihren 
Reisen angetroffen haben und 5) sind photographische Aufnahmen und 
Zeichnungen von allen Denkmälern und Ruinen gemacht worden, welche 
die Expedition besucht hat.

Ausser der Ausführung der uns von der Conferenz der Akademie 
gestellten Aufgabe sind von allen Mitgliedern der Expedition Tagebücher 
geführt worden, die höchst schätzbares Material zur Geographie und Ethno­
graphie der auf der Forschungsreise durchzogenen Gebiete enthalten; ferner 
haben die Herren K lem enz und L ew in  eine Sammlung von Gesteinarten 
und die erforderlichen Notizen zum Entwürfe einer geologischen Karte 
dieser Gegend zusammengestellt, und schliesslich hat Herr L ew in  für den 
Botanischen Garten ein Herbarium gesammelt, zu welchem noch Herr 
J a d r in zew  Beiträge vom Südabhange des Changai hinzufügte. Bei der 
Aufnahme der Marschrouten wurden von den Herren Capitain S tsc h e g o le w , 
Ja d r in zew , D. A. K lem en z und S. M. D ud in  meteorologische Beobach­
tungen gemacht und Höhenbestimmungen nach dem Aneroid verzeichnet. 
Endlich hat noch Herr J a d rin zew  Pläne und photographische Ansichten 
von allen Ruinen, Denkmälern und Klöstern aufgenommen, die er im 
südlichen Changai-Gebirge getroffen hat.



BEILAGE I.

Brief des Herrn D. A. K lem enz an den Akademiker
Dr. W. Radloff.

Minussinsk, den 7. October 1891.

Nachdem ich die mir zu Theil gewordene Aufgabe ausgeführt, halte 
ich es für meine Pflicht, Sie noch vor Einreichung meines Rechenschafts­
berichtes fürs erste in kurzer Form mit den Ergebnissen meiner Arbeiten 
bekannt zu machen.

Unserem Projecte zufolge, sollte ich von Chara-Balgassun am Orchon ins 
Gebiet der Urianchai am oberen Jenissei Vordringen und Daten zur Ent­
scheidung der Frage sammeln, ob zwischen den Denkmälern des Orchon- 
thales und den längst bekannten Überresten alter Cultur am oberen und 
mittleren Jenissei ein ununterbrochener Zusammenhang bestehe. Wie Sie 
sich wohl erinnern, waren wir beim gemeinsamen Studium der uns zu 
Gebote stehenden Excerpte aus verschiedenen chinesischen und abendlän­
dischen Autoren über die Alterthümer Central-Asiens zu dem Schlüsse 
gekommen, die «Stadt der Kostbarkeiten» müsse sich an einem Orte nördlich 
von Chara-Balgassun im Becken des Flusses Sselenga befunden haben. 
Hierzu kamen noch die Berichte eines unserer Arbeiter von Ruinen am 
Flusse Telgir - Muren. Ich sollte nun die Denkmäler, die ich unterwegs 
antrefien würde, anmerken und beschreiben, sich etwa vorfindende Inschriften 
copiren und gleichzeitig Notizen zur Topographie der Gegend sammeln.

Nachdem wir uns von Ihnen in Chara-Balgassun verabschiedet hatten, 
brach unsere Karawane, bestehend aus mir, einem Arbeiter, der zugleich 
als Dolmetscher diente, dem Kiachtaer Kleinbürger Innocentius N a k w a ssin  
mit einem mongolischen Führer und 5 Pferden, am 28. Juli auf und folgte 
aufwärts dem Lauf des Flüsschens Dshirmantajin-Gol, eines linken Neben­
flusses des Orchon.

Die Ufer und das ganze Thal des Dshirmantajin-Gol sind mit Kerek- 
ssuren4) übersäet. Hier sei noch bemerkt, dass Herr J a d r in zew  ohne zu­

4) Der Kürze des Ausdrucks halber werde ich mich in diesem Briefe bei der Beschreibung 
der Gräber an die von Ihnen in Ihrem Werke «Aus Sibirien» adoptirte Terminologie halten. 
Mit Kerekssuren — einem 'Wort, das sich seit der Zeit der Reisen der Herren P o tan in  und 
Jad rinzew  in der archaeologischen Literatur eingebürgert — bezeichne ich das, was Sie 
Kirgisengräber nennen, oder Grabmäler ähnlich denen, die Sie zu den Denkmälern des neuen 
Eisenzeitalters am Abakan zählen. Kurgane mit Steinfliesen nenne ich Steingräber, solche mit 
einer Aufschüttung von Erde — Erdkurgane. Meiner eigenen Classification bediene ich mich 
hier nicht, da sie in der Literatur keinerlei Aufmerksamkeit erregt hat und sich ihrer jetzt 
nach Verlauf von fünf Jahren kaum noch Jemand erinnert!
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reichenden Grund die Behauptung aufstellt, das Material zur Herstellung 
der Grabsteinplatten sei vom Oberlaufe des Tsagan-Ssumejin-Gol (nach 
seiner Bezeichnung des Dshermantai) geholt worden; dazu lag gar kein 
Grund vor. Beim Zusammenfluss des Tsagan-Ssumejin-Gol und des 
Dshirmantajin - Gol liegt die Oertlichkeit Tsagan - Chosche; sie besteht, 
ähnlich der von Chara-Balgassun, durchweg aus Granit; die Structur des­
selben ist eine schichtweise, so dass sich sehr bequem Platten herausbrechen 
lassen. Nach Spuren von Steinbrüchen habe ich nicht weiter geforscht, da 
der Granit allerorten zu Tage liegt und es nicht erforderlich war solche an­
zulegen, sondern die Bauleute den Stein an verschiedenen Stellen losge­
brochen haben, wo sie gerade an der Oberfläche eine taugliche Tafel fanden. 
Die Ruine von Kuku-Ssume, derentwegen ich gerade den Umweg über den 
Dshermantajin-Gol unternommen hatte, besteht aus den Überresten eines 
Fundamentes, das aus rohen Platten von metamorphischem Schiefer und 
Sandstein mit Stücken vulkanischer Gesteinarten zusammengesetzt ist, 
ähnlich wie die Ruine von Tsagan-Balgassun an der Tola. Auf dem Funda­
mente liegen Ziegeltrümmer. Südlich vom Hauptgebäude befindet sich ein 
Kerekssur geringen Umfangs, gegen Nordwesten kleine Vertiefungen mit 
Ziegelresten;' bei der einen haben sich Überbleibsel von Holzsäulen recht 
gut erhalten. Schon dieser eine Umstand lässt erkennen, dass das Bauwerk 
nicht zu den ältesten gehört. Es war wahrscheinlich ein kleines Kloster, 
welches verlassen wurde, weil es seine reichen Gönner verlor und in der 
Nachbarschaft andere Tempel entstanden. Derartige Zufälle bilden in der 
Mongolei keine Seltenheit.

Vom Dshirmantai setzten wir unsere Reise nach Nord-Nordwest fort 
und folgten dem Laufe des kleinen Flüsschens Tsochötojin-Gol, welches 
sich in der Steppe verläuft. Eine Reihe von Steppenhügelrücken trennt das­
selbe vom Thale des Dshirmantai. Die Ebene durchschneidend, erreichten 
wir den Fluss Ortu-Tamir etwa 25 Werst unterhalb der Einmündung des 
Flüsschens Tsitserlik, eines rechten Zuflusses. Unterwegs stiessen wir 
ungefähr fünf Werst vom Ortu-Tamir auf einen grossen Salzsee, Builan-Nor, 
der bisher unbekannt und auf den Karten nicht verzeichnet war. Da der 
Fluss aus seinen Ufern getreten war, verloren wir drei Tage am Ortu-Tamir. 
Denn den Übergang nach der im Urianchai-Gebiete gebräuchlichen Weise 
schwimmend zu bewerkstelligen, wobei das Gepäck auf einem kleinen Floss 
an den Schwanz des Pferdes befestigt wird, gelang uns nicht, weil es an dem 
zur Herstellung des Flosses erforderlichen Holze fehlte. Jenseit des Ortu- 
Tamir gingen wir mit Berührung des Steppenbrunnens Ubuch-Chudshir 
zum Übergange Dasche-Dunduk und stiegen längs des Flüsschens Ara- 
Chudshir zum Choitu-Tamir hinab. In dieser Gegend beginnen sich ausser
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Kerekssuren auch schon Steingräber mit aufrechtstehenden Steinplatten zu 
finden. Am Ara-Chudshir erblickte ich ein frisch aufgewühltes Grab, ein 
Beweis, dass die Plünderung der Gräber noch heutzutage in der Mongolei 
im Schwünge ist.

Unweit des Choitu-Tamir kreuzten wir etwa 10 Werst westlich vom 
Zusammenfluss des Ortu- und Choitu-Tamir die Marschroute P ew zo w ’s 
und wandten uns, bei dem kleinen Tempel Chudshirtejin-Ssume vorüberkom­
mend, nach Norden. Hier sind überall Kerekssuren in Menge anzutreffen. 
Nachdem wir den Bergpass Chartsat-Daba überschritten hatten, kreuzten 
wir das Flüsschen Ar, das letzte dem Orchonbecken angehörige auf unserem 
W ege; das nächste Flüsschen, Tsorüjin-Gol, zählt schon zum System der 
Sselenga und ergiesst sich in den Chunejin-Gol oder in der Umgangssprache 
Chuni-Gol. Am unteren Laufe der Tsorüja trafen wir Kerekssuren und die 
Überreste eines umfangreichen Erdwalles. Den Chuni-Gol kreuzten wir nur 
und gelangten, einem linken Nebenflüsse desselben, dem Talajin-Bulyk, 
folgend, über den gleichnamigen Übergang zum See Ichi-Chanyn-Nor, der 
in der Nähe des Flüsschens Chanyn-Gol oder Chanui liegt.

Etwa vier Werst vom See und eine halbe Werst vom Flusse Chanui 
fanden wir ein ausgedehntes Trümmerfeld, in welchem man gar wohl die 
«Stadt der Kostbarkeiten» hätte erblicken können. Von allen Ruinen, die 
mir in der Mongolei zu Gesichte gekommen sind, bringt diese am allerau­
genscheinlichsten den Eindruck hervor, dass hier einst eine bedeutende 
Stadt gestanden haben muss.

Der am meisten in die Augen fallende Gegenstand unter diesen Trüm­
mern ist ein hoher Erdwall in Form eines Vierecks mit vier Thoren aus 
Fliesen in tibetischer Architektur. Innerhalb dieses Vierecks erheben sich 
die Überreste eines grossen Gebäudes und mehrerer von geringerem Umfange. 
Alle Bauten waren aus Ziegeln hergestellt, an einzelnen Stellen sind vorzüg­
lich gearbeitete Säulenbasen aus Granit erhalten, ähnlich denen, die wir mit 
Ihnen am Ügei-Nor und in der Nähe des Tsagan-Nor gesehen haben: eine 
quadratische Platte, auf welcher ein flacher Kreis ausgehauen ist. Es giebt 
auch Postamente von Eckpfeilern, welche dicht an der Mauer gestanden 
haben: auf diesen ist an Stelle des vollen Kreises ein Halbkreis eingemeis- 
selt. Ausserhalb der Erdumwallung ist auf etwa zwei Werst Entfernung 
nach Norden und 100 Faden nach Westen das ganze Terrain mit den Resten 
von Gebäuden innerhalb vierseitiger Wälle besetzt. Auf den oben abgeplat­
teten Hügeln in Gestalt länglicher Rechtecke finden sich Säulenbasen und 
behauene Steinpfosten. Vom Chanyn-Gol war bis zur Stadt ein Wasserlei­
tungscanal gezogen, der aber keinen natürlichen Wasserlauf bildet, wie der 
am Dshermantai bei Chara-Balgassun, da seine beiden Böschungen eine
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gleiche Neigung besitzen, und zwar eine ziemlich steile, was bei natürlichen 
Canälen und 'Wasseradern niemals vorkommt.

Ungefähr fünf Werst von der Ruine liegen unweit der Nordspitze des 
Iche-Chanyn-Nor zwei Steingräber, Orone, wie die Mongolen sie nannten. 
Die Umfriedigung der Grabstätte besteht aus dicht aneinandergesetzten 
Platten von metamorphischem Schiefer, und innerhalb derselben befinden 
sich sehr roh gearbeitete Steinfiguren ohne Köpfe. Auf der Aussenseite der 
Fliesen ist ein Ornament in Form von aneinandergereihten länglichen Sechs­
ecken eingemeisselt, welches, wie ich aus Herrn J a d r in zew ’s Zeichnung 
schliesse, ähnlich auch in Koscho-Tsaidam gefunden wurde5). Auf einer der 
Steinplatten war auch eine kurze Runeninschrift erhalten, von der ich mich 
selbstverständlich beeilte, einen Abklatsch zu nehmen. Jenseit des Flusses 
Chanyn-Gol fand ich am Flusse Dsun-Modo noch zwei ähnliche Kurgane, 
jedoch ohne Inschrift. Weiter habe ich derartige Grabmäler, die im Bezirke 
von Minussinsk gut bekannt sind und häufig Vorkommen, in der Mongolei 
und dem Gebiete von Urianchai nicht mehr angetroifen.

Das Thal des Chanyn-Gol ist von allen Orten, die ich in der Mongolei 
gesehen habe, am schönsten gelegen und am geeignetsten zur Besiedelung; 
dank seinem Reichthum an herrlichen Weideplätzen und Wiesen kann es 
dreist mit dem in Prosa und in Versen vielgerühmten Orchonthale in die 
Schranken treten.

Vom Chanui gelangten wir, nach dem wir seine Nebenflüsse Narin- 
Chudshir, Ichi-Chudshir und Dsu-Ssana überschritten hatten, an das 
Flüsschen Atschin (Otschan auf den Karten und bei G. N. P otan in). Das­
selbe ist mit zahlreichen Kerekssuren besetzt und gegenüber dem Kloster 
d esB an d i-G egen , welches 20 Werst oberhalb seiner Einmündung liegt, ist 
geradezu ein Friedhof. Hier sind auch die Überreste alter Bewässerungs­
canäle sichtbar, doch sind sie neueren Datums, als die Kerekssuren, da an 
einer Stelle ein Graben ein altes Grab durchschneidet. Spuren von Acker­
feldern zeigen sich vielerorten; doch auch an der Sselenga beschäftigen sich 
die Mongolen stellenweise mit Ackerbau. Reste alter Bauwerke gelang es 
uns nirgends zu entdecken, auch war nichts von solchen zu hören. Im 
Kloster statteten wir dem B an d i-G egen  einen Besuch ab. Er ist ein noch 
sehr junger, gesunder, wohlgenährter und hübscher Mongole. Wir trafen 
ihn an der Arbeit beim Bau eines neuen Tempels, den er selbst leitete; er 
interessirte sich sehr für meinen Bart, fragte uns über unsere Reise aus, 
entschuldigte sich, dass er uns nicht bei sich empfangen könne, da ihn seine

5) Es ist interessant, dass ich einem ähnlichen Ornament auch an einem der Tempel im 
Kloster dos Bandi-Gegen am Flüsschen Atschin begegnet bin, nur war dort die Verzierung 
nicht eingemeisselt, sondern in Farbe ausgeführt.
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Arbeit davon abhalte, und forderte uns auf, auch ohne seine Gegenwart bei 
ihm den Thee einzunehmen. Die Liebenswürdigkeit des Herrn «Gottes» ging 
so weit, dass er uns, als wir bei ihm sassen und assen, kleine Seidenläppchen 
mit dem Bedeuten zusandte, wir sollten sie als Amulete gegen Reise­
unfälle, die uns zustossen könnten, um den Hals tragen. Dieser G egen  ist 
von der chinesischen Regierung nicht anerkannt, er besitzt weder eine 
Tamga noch eine Urkunde vom Bogdy-Chan.

Vom Atschin-Gol gingen wir an die Sselenga und verfolgten ihren 
Lauf bis zu dem Punkte, wo die drei Flüsse Eter, Bukssui und Telgir- 
Muren sich zum grössten Flusse der Mongolei vereinigen. Der Bukssui ist 
auf den Karten sehr weit vom Zusammenflüsse des Eter und des Telgir- 
Muren angegeben. In Wahrheit sind indess alle diese drei als Quellflüsse 
der Sselenga anzusehen.

Die Ruinen am Telgir-Muren, von denen Fedor O ssok in  geredet hatte, 
liegen nach den Berichten drei Tagereisen zur Seite von unserer Marsch­
route flussaufwärts. Mit Rücksicht darauf, dass der Herbst schon im Anzuge 
war und wir auf die Weise um 150 Werst vom geraden Wege hätten ab­
weichen müssen, glaubte ich, auf die Besichtigung dieser Ruinen um so eher 
verzichten zu dürfen, als sie, wie uns gesagt wurde, aus einem einfachen 
Erdwalle bestehen. Ausserdem liegen sie drei Tagereisen vom See Teri-Nor, 
wo sich bekanntlich ebenfalls Ruinen vorfinden. Die Alterthümer am 
Telgir-Muren in Augenschein zu nehmen, bleibt also passender dem Vorbe­
halten, der sich der Aufgabe unterzieht, die Ufer des Kosso-Gol und des 
Teri-Nor zu erforschen und die Angaben des Herrn D ubrow  «über chine­
sische Burgen» an der Linie der mongolischen Grenzpiquets zu verificiren. 
Vor mir lag ja bis zu den ersten russischen Factoreien im Gebiete von 
Urianchai noch eine Reise von über 700 Werst und auch an Ort und Stelle 
stand mir viel Arbeit und eine Menge Hin- und Herzüge bevor. Wollte ich 
an den Telgir-Muren gehen, so musste ich an den Kosso-Gol und nachTugena 
herauskommen, und dieser W eg wäre zwar kürzer gewesen als der nach 
Minussinsk, doch hätte er dem von uns gemeinsam festgestellten Plane meiner 
Reise nicht entsprochen.

Vom Telgir-Muren setzten wir unseren Marsch den Bukssui aufwärts 
und weiter zum grossen See Ssangin-Dalai fort. Hier kreuzten wir die 
Marschroute Herrn P o ta n in ’s. Die Ufer des Ssangin-Dalai sind mit Kerek- 
ssuren und Steingräbern übersäet und die ganze Gegend ist augenscheinlich 
einst dicht bevölkert gewesen; aber in Folge des Mangels an Süsswasser trifft 
man heutzutage kaum mehr einen Bewohner an. Westlich vom Ssangin-Dalai 
liegt ein zweiter Salzsee, der Tunemul-Nor. Von diesem gingen wir an den
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Fluss Tess, am Piquet von Tssur vorüber geradeaus über das Gebirge zum 
Piquet von Dsinsilyk, den wir am 31. August erreichten, und von hier an 
den Jenissei.

Im Gebiete von Urianchai zogen sich meine Arbeiten in Folge des 
Eintritts schlechter Witterung sehr in die Länge. Dazu gesellte sich noch 
der Umstand, dass die Steine mit Runeninschriften so verstreut im Lande 
liegen, dass ich über 1000 Werst auf Reisen von Ort zu Ort zurückzulegen 
hatte. Hier habe ich 14 Steine copirt, darunter vier ganz neu von mir 
entdeckte. Einige von den Steinen, deren Copien die finländischen Ge­
lehrten gemacht haben, war ich nicht im Stande aufzufinden, was mir 
natürlich gelungen wäre, wenn ich mehr Zeit zur Verfügung gehabt 
hätte; doch musste ich mich beeilen, denn auf dem Gebirge war bereits 
tiefer Schnee gefallen, uud in nicht gar langer Zeit musste jegliche Commu­
nication mit der Gegend von Minussinsk unmöglich werden. Am 1. October 
setzte ich meine Reise auf einem Floss den Jenissei hinab fort, passirte 
wohlbehalten die Stromschnellen und befinde mich gegenwärtig in Minussinsk. 
Doch von den Inschriften der Runensteine Abklatsche zu nehmen, ist in 
diesem Jahre nicht mehr möglich, denn an den durchfrorenen Steinen ver­
bietet sich jede Arbeit von selbst: sie trocknen nicht mehr. Die im Museum 
von Minussinsk befindlichen Steine aber sind im Freien auf dem Hofe ohne 
jedes Obdach untergebracht, der Transport dieser Monolithe in einen heiz­
baren Raum würde grosse Kosten verursachen, und ausserdem ruft mich 
meine Pflicht nach Irkutsk. Statt am 15. September zum Termin der Er­
öffnung der Sitzungen der Ostsibirischen Abtheilung der Geographischen 
Gesellschaft, kann ich nicht vor dem 20. October dort sein, und auch das 
nur, wenn ich unterwegs auf keinerlei Aufenthalt stosse.

Zur Abnahme der Inschriften von Minussinsk, sowohl der im Museum 
vorhandenen, als auch der in der Umgegend zerstreuten, würde ich meiner­
seits vorschlagen, örtliche Kräfte zu verwenden und kann zu diesem Behufe 
einen hier ansässigen jungen Mann, der grosse Liebhaberei für die 
Archäologie besitzt, Nikolai Petrowitsch J ew stife jew , empfehlen: mit der 
von uns geübten Methode, Abklatsche zu nehmen ist er in genügendem 
Masse vertraut.

Bis auf die letzte Zeit ist man der Ansicht gewesen, es sei vergeblich, 
im Gebiete von Urianchai nach den Resten irgend welcher Gebäude oder 
Denkmäler zu suchen. Indess können wir jetzt das Gegentheil behaupten: 
1) am Oberlaufe des Flüsschens Dshedan, eines rechten Zuflusses des 
Kemtschik, habe ich einen Erdwall von 450 Schritt Breite und 670 Schritt 
Länge entdeckt und die Überbleibsel einer aus gestampftem Lehm herge­
stellten Mauer, ähnlich der von Chara-Balgassun. Das Innere des Vierecks

Bnllotin N. S. I ll (XXXV) p. 371.



ist mit Gestrüpp von Faulbaum und Karagan bewachsen; doch lässt es sich 
erkennen, dass die ganze Fläche mit Gruben bedeckt ist, vielleicht den 
Spuren von Gebäuden. Genauere Nachforschungen wurden durch inzwischen 
gefallenen tiefen Schnee vereitelt. 2) Unweit der Mündung des Flüsschens 
Akssuk, eines linken Nebenflusses des Kemtschik, giebt es ebenfalls einen 
vierseitigen Erdwall. 3) Auf meinen früheren Reisen im Urianchaigebiet 
habe ich am Oberlaufe des Akssuk die Reste eines niedrigen Erdwalles 
angetroffen, welcher vom linken Ufer des Flüsschens bis zum Abhange des 
Bergrückens reichte. 4) Zu derselben Zeit fand ich am Flüsschen Manshurek, 
einem linken Zuflusse des Akssuk, ein sonderbares kleines, aus gestampftem 
Lehm aufgeführtes Gebäude. Es hat die Form eines rechteckigen Parallel - 
epipedon ohne Dach und ist an jeder Seite anderthalb Faden lang (das Mass 
gebe ich nach dem Gedächtniss an, da ich meine alten Notizbücher nicht 
bei mir habe). Die Russen nennen diese Ruine «Stoilo». Yermuthlich diente 
sie zur Aufstellung eines Götzen oder einer Gebetsmühle. —  Die Notizen 
über diese Ruinen, sowie auch die übrigen Ergebnisse meiner zweimaligen 
Wanderungen im Gebiete von Urianchai habe ich noch nirgends veröffent­
licht. 5) Oberhalb des Flüsschens Tsagan-Arych, eines linken Nebenflusses 
desUlukem, fliesst in demselben Thale ein kleiner Bach, der sich, da sein ge- 
sammter Wasservorrath zur Berieselung der Äcker von Ssoloty verwandt 
wird, in der Steppe verläuft: dort fand ich einen Erd wall von etwa 300  
Schritt Länge und 200 Schritt Breite und innerhalb desselben einen zweiten 
kleineren von 150 zu 90 Schritt. Die Höhe des äusseren Walles beträgt 
acht Fuss, er ist von einem flachen Graben umschlossen und an der Ostseite 
mit einer Durchfahrt versehen. 6) In der Steppe von Ujuk liegen drei 
Werst von einander entfernt unweit des kleinen Sees Buga-Nor zwei räthsel- 
hafte Bauwerke. Stellen wir uns eine Fläche von 200 Schritt Breite und 
450 Schritt Länge vor, auf welcher in einer Höhe von anderthalb Arschin 
Steine aufgehäuft und aufgeschichtet sind. An den Rändern ist diese Auf­
schüttung mit einem arschinhohen Walle aus dem gleichen Material um­
geben, an dessen Ecken sich kleine Steinpyramiden erheben. Die Eingebo­
renen von Urianchai nennen diese Denkmäler Tam-Obo, obgleich sie mit den 
gewöhnlichen Obo’s nichts gemein haben. Bei dieser Gelegenheit bemerke 
ich noch, dass ich in derselben Gegend auch Erdkurgane ohne die mindeste 
Beimischung von Steinen gefunden habe. Die Höhe der Aufschüttung ging 
bis zwei Faden, ihr Umfang bis 60 Faden. Solcher Kurgane fand ich 
dort nahe bei einander 17, während sie anderswo im Urianchai-Gebiete gar 
nicht Vorkommen und auch im Bezirke von Minussinsk und Atschin als 
Seltenheit betrachtet werden können. Einen solchen Kurgan in der Gegend 
von Atschin habe ich aufgegraben: er erwies sich als ein Massengrab, wo
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den Todten an Stelle wirklichen Hausgeräths symbolische Miniaturdar­
stellungen der Gegenstände des täglichen Lebens beigegeben waren.

Ausser meinen archäologischen Beobachtungen, über welche ich für 
eine vorläufige Mittheilung, die keinen detaillirten Bericht vorstellen soll, 
genug gesagt zu haben glaube, resümire ich hier meine übrigen Arbeiten in 
kurzen Worten.

Die Aufnahme meiner Marschroute wurde während der ganzen Reise 
bis nach Minussinsk durchgeführt. Da sie sich einerseits an die Vermessun­
gen Capitain S tsc h e g o le w ’s anschliesst, andererseits an die des Topographen 
Orlow, welcher Herrn Potanin begleitete, und ausserdem eine Marschroute 
P ew zo w ’s und zwei Marschrouten R a fa ilo w ’s (Ssangin-Dalai und Dsin- 
lilyk) schneidet, so meine ich, dass sie wohl der Durchsicht werth ist und 
einige Bedeutung für die Kartographie hat. Die Beobachtungen am Ther- 
mobarometer wurden täglich bis Gandin-Chure am Flusse Tess fortgesetzt, 
wo mein Vorrath an Spiritus zur Neige ging. —  An Gesteinsarten habe 
ich 250 Muster gesammelt und an Pflanzen 240 Arten. Die geologische 
Collection spricht selbst für ihre Unvollständigkeit. Um eine mehr oder 
weniger vollständige Vorstellung von der Gegend zu gewinnen, hätte ich 
mich bei jedem Bergübergang tagelang aufhalten und Seitenexcursionen 
machen müssen; dann aber hätte ich meine Hauptaufgabe ausser Augen ge­
lassen und ausserdem hätten weder meine Geldmittel zu solchen Beobach­
tungen, noch meine Transportmittel zur Fortschaffiing der Sammlung aus­
gereicht. In der Mongolei bewegte ich mich die ganze Zeit über in Gegenden 
mit vorwiegend krystallinischem und metamorphischem Gestein, Sediment­
bildungen traf ich bis in das Gebiet von Urianchai nirgends an. In meiner 
kleinen botanischen Sammlung wird der Kenner wohl schwerlich etwas ihm 
Neues finden. Ich habe mich dabei nicht um Seltenheiten bemüht, sondern 
nur die allerverbreitetsten Arten eingesammelt. Sie kann daher nur aufs 
Neue den Beweis liefern, dass ungeachtet der dreifachen Kette des Ssajan 
und der hohen Bergkämme des Altai die Pflanzenwelt der Steppen in der 
nördlichen Mongolei der Steppenflora am Altai und im Bezirke von Minu­
ssinsk ungemein nahe steht.

Mir sind die Ergebnisse unserer gesammten Expedition, nicht bekannt, 
und selbst wenn sie mir vorlägen, würde ich es nicht wagen, ein Urtheil 
darüber zu fällen; bezüglich meiner eigenen Arbeiten aber erlaube ich mir 
folgende Bemerkungen zu machen. Durch diese flüchtige Excursion wird 
der Beweis dafür erbracht, dass zwischen den Denkmälern am Orchon und 
denen von Minussinsk ein ununterbrochener Zusammenhang besteht, und 
der Reichthum an archäologischem Material im Becken der Sselenga giebt 
der Hoffnung Nahrung, dass es der Wissenschaft gelingen werde, die Lebens-
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weise jenes merkwürdigen Volksstammes zu reconstruiren, welcher uns auf 
der ganzen Strecke von der Grenze der Mandshurei bis zu den südlichen 
Vorbergen des Altai zweifellose Spuren seiner Existenz hinterlassen hat. 
Hoffen wir, dass die Lösung dieser erhabenen Aufgabe der russischen 
Wissenschaft Vorbehalten bleibe. Zu der Ausbreitung allgemein menschlicher 
Civilisation unter den Völkerschaften Centralasiens berufen, werden wir 
vielleicht einst die Geschichte der ihnen eignen Cultur schreiben und der­
selben ihren Platz in der allgemeinen Culturgeschiclite des Menschenge­
schlechts an weisen.

Zum Schluss halte ich es für meine Pflicht, den russischen Kaufleuten 
Andreas S sa fja n o w , Leontius B jakow  und Scharyp Ssadyk ow  meine 
aufrichtige Erkenntlichkeit für die mir von ihnen erwiesene Beihilfe auszu­
drücken; insbesondere aber fühle ich mich dem Grenzchef von Ussa, 
Nikolai Fedorowitsch T a ly sin , tief verpflichtet. Seine Zuvorkommenheit und 
Fürsorge dafür, dass die Expedition ungehindert ihre Zwecke verfolgen 
konnte, war geradezu rührend. Als er meinen Brief erhalten hatte, in 
welchem ich ihn um Nachricht darüber bat, welche Verbindungswege 
zwischen dem Bezirk von Urianchai und der Gegend von Minussinsk in 
gegenwärtiger Zeit in Frage kommen könnten, da machte er sich selbst mir 
entgegen auf den Weg. «Sie haben eine lange und beschwerliche Reise 
hinter sich», sagte er mir, «dabei tritt leicht Mangel an mancherlei Gegen­
ständen ein, welche unterwegs verbraucht oder verloren gegangen sind, da 
bin ich denn gekommen, um Ihnen zu helfen, so gut ich kann». Als gebildeter 
Mensch interessirte er sich lebhaft für meine Arbeit, und wenn er selbst 
durch Dienstgeschäfte verhindert war, mich auf meinen Ausflügen zu be­
gleiten, so gab er mir seinen Dolmetscher und einen Kosaken mit.

Demetrius Kleinem.

BEILAGE II.

Vorläufiger Bericht über die Reise S. M. Du d in ’s aus Erdeni-Dsu
nach Kiachta.

Am 15. August Abends brach unsere Karawane, bestehend aus den 
Herren I. I. S tsc h e g o le w , N. P. L ew in , mir, drei Kosaken, einem ge- 
mietheten russischen Arbeiter, zwei Mongolen und einem mongolischen 
Führer aus Erdeni-Dsu auf und schlug die Richtung den Orchon aufwärts 
ein. Wir sollten an den Fluss Karkujin-Gol gehen, um dort die auf der 
Karte von K lap roth  angegebenen Ruinen in Augenschein zu nehmen.
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Allein ungeachtet der Kürze des Weges erreichten wir unser Ziel doch erst 
am 21. August, da wir anfänglich durch Regenwetter und dann beim Berge 
Golyn-Berche durch eine Überschwemmung des Orclion aufgehalten wur­
den, welchen wir an dieser Stelle überschreiten mussten. Unterwegs trafen 
wir viele alte Gräber (Kerekssuren), in besonders grosser Zahl auf der 
letzten Tagereise zwischen den Flüssen Naryn-Gol und Gorigin-Gol; daselbst 
erblickten wir auch den ersten Stein mit Darstellungen von Hirschen. Die 
Kerekssuren, die wir fanden, zeigten denselben Typus, wie diejenigen, welche 
wir an der Charucha und am Orclion gesehen hatten, d. h. sie bestanden 
aus Anhäufungen von Steinen, umgeben von einer kreisförmigen oder vier­
eckigen Steinsetzung; die Grösse wechselt von wenigen Schritten Durch­
messer oder Seitenlänge bis zu 80, 100 Schritt zu Pferde und darüber. 
Einzelne Gräber finden sich fast garnicht, meist sind sie gruppenweise ohne 
bestimmte Ordnung um einige grössere Kerekssuren vertheilt. —  Am 
21. August Morgens langten wir am Flusse Gorigin-Gol (auf der Karte 
irrthümlich als Karkujin-Gol bezeichnet) an, konnten jedoch keinerlei Ruinen 
daselbst entdecken, und die mongolischen Bewohner sagten auf unsere dahin 
zielenden Anfragen aus, ihnen sei in der ganzen Gegend ausser der Trümmer­
stätte am Flusse Dshirmantai bei Dsassygin-Chürä keine andere bekannt. — 
Am Gorigin-Gol trafen wir keine Kerekssuren, sondern nur eine Steinfigur 
ohne Kopf und einen halbverschütteten Stein (eine Menschengestalt) mit 
unverständlichen stark verwischten Darstellungen.

Nachdem wir an diesem Tage den Dshirmantai überschritten hatten, 
gelangten wir zu den Ruinen beim Kloster Dsassygin-Chürä. Dieselben 
weisen einen viereckigen Wall (ähnlich dem von Chara-Balgassun) auf, der 
etwa fünf Faden Höhe und über 200 Schritt Seitenlänge besitzt und ringsum 
von einem zweiten, weniger hohen Walle umschlossen ist. Im Innern sind 
noch mehrere kleine Wälle und Gruben sichtbar. Nach den erhaltenen 
Resten zu urtheilen ist der innere Wall ganz aus Lehmschichten mit Geröll 
untermischt aufgeführt und mit Balken befestigt gewesen, deren Lager 
noch sichtbar sind. —  Nach Besichtigung der Ruinen und Aufnahme 
eines Planes davon, nahmen ich und Herr N. P. L ew in  das Kloster in 
Augenschein und begaben uns, da wir dort keine Steine mit Inschriften 
fanden, dann zu den heissen Quellen Cholon-Orschan am Dshirmantai, zwei 
Werst unterhalb des Klosters. Hier fanden wir zwei Granitblöcke, von denen 
der eine als Trog, der andere wahrscheinlich als Einfassung einer der Quellen 
gedient hat. Vom Dshirmantai verfolgte unsere Karawane den Bach Cholt- 
Gol, der sich in jenen ergiesst, aufwärts und gelangte über den Pass Tsy- 
tsyrlyk-Daban in das Thal des Flusses Tsytsyrlyk-Gol, wo uns die Mongolen 
von einem Steine mit Inschrift berichteten, der sich unweit des Urtu-Tamir
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befinden sollte. Am 23. August machte ich mich also mit N. P. L ew in in 
Begleitung eines Führers auf den Weg zu jenem Steine, wir fanden jedoch 
statt einer Inschrift nur die Darstellung von Hirschen darauf. Gräber waren 
in der Nähe nicht zu erblicken.— Noch an demselben Tage überschritten wir 
den Urtu-Tamir, an dessen Hochufer fünf Werst von seinem jetzigen Laufe 
entfernt zwei Tempel liegen —  Dsun-Gegen-Chürä und Chat-Chürä. Bei 
ihrer Besichtigung fand ich nirgends Steine mit Inschriften; doch sah ich 
im zweiten von ihnen eine Menge alter Steine, welche von den Chinesen 
au fs Neue behauen wurden, so dass es nicht unmöglich ist, dass sie vor der 
Bearbeitung beschrieben gewesen sind. Am 24. August gingen wir über den 
Choitu-Tamir, am 25. über den Chassui und trafen erst am 26. am Chanyn- 
Gol ein. Unweit des Chassui stiessen wir wieder auf Kerekssuren von ge­
waltiger Grösse und von demselben Typus wie jene am Naryn-Gol.— Nachdem 
wir am 26. August die kleinen Seen Iche-Chanyn-Nor umgangen und einen 
Hügelrücken überschritten hatten, gelangten wir in das Thal des Chanyn- 
Gol gerades Weges zu den Ruinen, welche zw'ei Werst vom Flusse entfernt 
liegen und aus einem niedrigen vierseitigen Walle von gestampftem Lehm 
bestehen. Jede der vier Seiten ist in der Mitte von einem mit Schieferplatten 
ausgelegten Thore durchbrochen, während sich inmitten der umschlossenen 
Fläche das aus gestampftem Lehm aufgeführte und mit Ziegeln bekleidete 
Fundament eines Gebäudes befindet; ein wenig nördlich und südlich davon 
liegen zwei weitere gut erhaltene Fundamente geringeren Umfanges. An 
dem südlichen haben sich noch die Ziegel des Fussbodens erhalten, sowie 
ein aus demselben Material hergestellter Übergang zu dem mittleren 
Fundamente. Auf dem nördlichen waren grob gearbeitete granitene Säulen­
basen zu finden, die jenen vollkommen glichen, die ich bereits im Kloster 
Chat-Chürä und anderswo gesehen hatte. Zwei gleiche Fundamente befin­
den sich an der Westseite des Walles. Gegen Norden und Osten von der 
Ruine erblickt man Reihen von niederen Wällen und einige Erhöhungen 
mit den Resten von theils behauenen, theils ganz unbearbeiteten Säulen­
postamenten. Sowohl auf dem vom Walle umschlossenen Platze, als auch 
ausserhalb desselben fand ich glasirte und unglasirte Fragmente von Dach­
pfannen und plastischen Thonornamenten derselben Art wie in Tsagan- 
Baischin oder, noch besser, wie in den modernen Klöstern, Erdeni-Dsu, 
Chat-Chürä u. a., Ecksteine von Gebäuden und unbearbeitete Granitblöcke.

Ein wenig östlich von der Nordspitze der Seen Iche-Chanyn-Nor 
erblickten wir mit Herrn N. P. L ew in  zwei grosse Gräber, die aus ge­
waltigen, bis 7 Fuss langen und mit Abbildungen von Hirschen bedeckten 
Granit- und Gneissplatten zusammengesetzt waren. Beide Gräber waren 
augenscheinlich schon von Jemandem aufgegraben worden, was sich unter
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Anderem aus Gruben an der Oberfläche und aus dem Umstand ergiebt, dass 
die Steine aus ihrer ursprünglichen Lage gebracht sind.

Am 29. August nahm Herr N. P. L ew in  einen Kosaken mit und ritt 
voraus, während wir unseren Marsch in unverändertem Tempo fortsetzten. 
Wir hielten uns am rechten Ufer des Chanyn-Gol, bis wir 1 5 — 17 Werst 
vor dem kleinen See Schargyn-Nor auf’s linke Ufer übergingen. Auf diesem 
Wege stiessen wir abermals auf zwei Steine mit Hirschdarstellungen. Der 
eine von ihnen, den wir am 29. August trafen, stand einzeln auf einer über 
dem Niveau des Flusses sich erhebenden Fläche und ist nur dadurch von 
Interesse, dass er einen Übergangstypus von den Steinen, welche die 
Expedition am Ü gei-N or und Chobur-Nor gefunden hat, zu jenen vom 
Tsytsyrlyk-Gol und Naryn-Gol bildet; der andere, welchen wir am 30. August 
erblickten, erhob sich bei einem Grabe, das aus ornamentirten Platten zu­
sammengesetzt war, von welchen nur zwei im rechten Winkel zu einander 
stehend erhalten sind, und glich vollkommen dem Steine am Naryn-Gol. 
Unweit davon bemerkte ich auf grossen Lavablöcken, die an dieser Stelle, 
wie überhaupt am Chanyn, sehr verbreitet sind, roh eingegrabene kleine 
Abbildungen von Hirschen u. a.

Am 31. August überschritten wir den hohen Pass Dutlur-Daban und 
näherten uns der Sselenga. Am folgenden Tage folgten wir dem Laufe der­
selben einige Werst abwärts und setzten dann beim grossen Kloster Cho- 
schu-Chürä6), das aus unbekannten Gründen auf der Karte nicht angegeben 
ist und bei dessen Besichtigung ich keine Inschriften entdecken konnte, 
über den Fluss. Fünfzehn Werst von diesem Kloster stiessen wir auf eine 
kleine aus einem viereckigen Walle bestehende Ruine, innerhalb deren das 
Kloster Bai-Baligyn-Ssüme erbaut ist; auf der West- und Nordseite, sowie 
an einem Theile der Ostseite derselben sind Mauern aus gestampftem Lehm 
erhalten, die vom sichtbaren Fundamente, nicht vom Boden an gerechnet, 
ungefähr drei Faden hoch sind und jenen von Chara-Balgassun gleichen; 
die Südmauer und ein Theil der östlichen dagegen sind zerstört. Innerhalb 
der Umwallung und auf derselben fand ich keinerlei Fragmente, weder 
Steine, noch Ziegeln oder Dachpfannen.— Ein wenig südlich und näher zur 
Sselenga befindet sich eine andere Ruine, die kleiner ist und die Gestalt 
einer nach Osten nicht geschlossenen Umwallung besitzt, mit einem runden 
Hügel an der offenen Seite und einer gleichfalls runden Grube im Centrum. 
Auch hier konnte ich keine Bruchstücke entdecken.

Am 2. September kamen wir an den Fluss Egin-Gol, überschritten ihn 
am 3. und gelangten, das Gebirge umgehend, in die Gegend Balis-Chyn.

6) Choschu-Chürä ist nicht der Name, sondern heisst das «Bezirks-Kloster». 
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Am 5. September wandten wir uns zur Sselenga zurück und folgten stets 
ihrem Laufe an den Tempeln Barun-Dsassak, Nomon-Chan, dem kleinen 
See Tsagan-Nor und dem Tempel Dsun-Dsassak vorüber, bis unsere Kara­
wane am 11. September in der Stadt Troitskossawsk eintraf. — Auch auf 
diesem Wege begegneten wir von Zeit zu Zeit Kerekssuren, doch in bei 
Weitem geringerer Anzahl und von kleineren Dimensionen als früher.

Die ganze Reise von Erdeni-Dsu bis nach Troitskossawsk haben wir 
vollkommen wohlbehalten zurückgelegt und wurden nur durch das Frost­
wetter belästigt, das am Flusse Chanyn-Gol eintrat, fast ohne Unterbrechung 
bis zu unserer Ankunft an der Sselenga anhielt und sich des Morgens bis 
au f—  10° bis 11° C. steigerte.

Samuel Dudin.
St. Petersburg, 24. November 1891.

BEILAGE III.

Vorläufiger Bericht über die Untersuchungen des Mitgliedes der 
Expedition N. M. Jadrinzew  an der Tola, am Orchon und auf dem

südlichen Changai.
Nachdem ich meine Sommerreise 1891 beendigt habe und am 15. 

September in Kiachta angekommen bin, halte ich mich für verpflichtet, vor­
läufig einen kurzen Bericht über die von mir durchmessenen Strecken und 
über meine archaeologischen Untersuchungen im Gebiete der Tola und des 
Orchon sowie im südlichen Changai einzusenden.

Dem mir ertheilten Aufträge und der bei Ausrüstung der Expedition 
getroffenen Abmachung gemäss, hatte ich es übernommen, Nachforschungen 
in bisher noch ganz unbekannten Gegenden anzustellen und wählte deshalb, 
während das Gros der Expedition die nördliche Strasse Urga-Uliassutai ein­
schlug, die südlichere Richtung längs der Tola und dann über das Gebirge 
südwestwärts auf Erdeni-Dsu.

Am 27. Juli brach ich mit zwei mongolischen Führern und zwei Last­
kamelen von Urga auf und folgte in südwestlicher Richtung dem rechten 
Ufer der Tola. Mein Begleiter auf dieser Reise war Herr N. P. L e w in ,  
Lehrer der Naturwissenschaften an einer Lehranstalt in Kiachta. Während 
ich die Marschroute aufnahm und die sich vorfindenden Denkmäler auf­
zeichnete, stellte Herr L ew in  meteorologische Beobachtungen und Höhen­
bestimmungen vermittelst des Aneroids an und machte naturhistorische 
Excursionen. Je weiter wir an den mit Gesträuch bestandenen Ufern des 
Flusses vordrangen, desto mehr dehnte sich das Thal aus und schien seinem 
ganzen Charakter nach, mit seinen üppigen Wiesen und Weideplätzen Noma-
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denvölkern alle denkbaren Vortheile darzubieten. Daher ist es wohl anzu­
nehmen, dass es von Alters her bewohnt gewesen ist. Schon gleich von 
unserem Aufbruche aus Urga an begann ich nach den Spuren historischer 
Alterthtimer und Gräber zu forschen und suchte deshalb, während meine 
Gefährten sich am Flussufer hielten, die Terrassen, Abhänge und Schluchten 
des Gebirges ab, wo gewöhnlich Steingräber oder Kerekssuren zu finden sind. 
Am zweiten Tage unserer Reise stiessen wir auch bereits auf solche in bedeu­
tender Anzahl, sie standen gruppenweise zu Dutzenden beisammen und bil­
deten ganze Nekropolen. Wir konnten diese Grabmäler längs des ganzen 
Laufes der Tola bis zu ihrer Wendung nach Norden in der Nähe des Klosters 
Navan-Tseren verfolgen. Ausserdem glückte es uns noch, folgende interes­
sante Denkmäler zu entdecken. Am 17. Juli stiessen wir am Fussedes Berges 
Artsit am rechten Ufer der Tola auf in der Art eines Grabmals zusammen­
gesetzte Steinplatten von l,i4 m . Höhe und 2 ,8 m. Breite. Unweit derselben 
befanden sich zwei Granitstatuen in sitzender Stellung ohne Köpfe und mit 
einem abgeschlagenen Arme, der daneben am Boden lag, und, wie sich an der 
Schulterhöhlung erkennen liess, mit einem Eisenstabe befestigt gewesen war; 
auch ein Dachziegel fand sich hier. Am 2. Juli trafen wir am Ongyt am 
flachen Bergabhange ein Denkmal und in der Richtung von Osten auf das­
selbe zu eine Reihe Steine, welche einige Schritte von einander entfernt eine 
Allee von 300 Schritt Länge bildeten. Das Grabmal selbst bestand aus vier 
ornamentirten Steinfliesen von 75 cm. Höhe und 227 cm. Breite, lag auf 
einer Erhöhung und war von einem Walle von elliptischer Gestalt umgeben. 
Einige Schritte davon zeigten sich Steinfiguren, von denen eine mit dem 
Gesichte dem Grabmale zugewandt 2,27 m. hoch war; die übrigen standen 
oder lagen dahinter. Im Ganzen zählten wir 17 Statuen. —  In der Nähe 
des Berges Chojinty fanden wir wieder ein Grabmal mit rhombischem Orna­
ment. Endlich, nachdem wir am 5. Juli auf das linke Ufer der Tola, tiber- 
gesetzt waren, erblickten wir auf dem Wege zum Gebirge Ulan-Chat 
abermals ein Grabmal aus Granitplatten, in deren Nachbarschaft sich diesmal 
sitzende Steinfiguren zeigten und ausserdem eine grosse steinerne Schildkröte 
aus der Erde hervorragte, wie sie ähnlich in Erdeni-Dsu zu finden sind. 
Nachdem wir die Schildkröte ausgegraben und einen Plan des Ganzen aufge­
nommen hatten, setzten wir unsere Reise fort. Ausser diesen Denkmälern 
begegneten wir beständig in der Nähe der Gräber grossen aufrechtstehenden 
Steinen in Gestalt vierseitiger Prismen von einem Meter und mehr Höhe, zu 
deren Füssen stets vier Fliesen lagen. Ihre Bestimmung ist schwer festzustellen, 
aber danach zu urtheilen, dass sie einzeln stehend in der Nähe von Berg­
übergängen anzutreffen sind, können sie wohl als Wegweiser oder Grenzsteine 
gedient haben. Von der Tola wandten wir uns südwestlich zu den Felsen
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des Ulan-Chat, wo nach Aussage der Mongolen Schriftzeichen zu sehen 
sein sollten, näherten uns denselben am 6. Juli 30 Werst von der Tola und 
fanden daselbst einen in Stein gefassten Brunnen, eine Menge Kerekssuren 
und in den Felsen eingegrabene Zeichen. Das waren freilich keine Buch­
staben, sondern eher Geschlechtsmarken (Taraga) und nur ein Wort in 
mongolischen oder uigurischen Schriftzeichen liess sich erkennen. Ausser­
dem war auch noch die Abbildung eines Thieres sichtbar. Alles wurde 
natürlich sorgfältig copirt. —  Am 7. Juli überstiegen wir den Kamm des 
hohen Bergrückens Ongon-Chajirchan und trafen dabei Kerekssuren und 
aufrechtstehende säulenartige Steine bis zu zwei Meter Höhe, besonders 
aber fiel eine umgeworfene Säule von 4,21 m. Höhe in die Augen, die an 
einen Obelisk erinnerte, mit zwei Granitpfosten von 2 m. Höhe. Am 
9. Juli betraten wir das Thal der Seen Iche-Tukum -Nor, die auf der 
Karte viel weiter südlich angegeben sind als in Wirklichkeit, einen aus­
gedehnten Thalkessel, dessen Westseite von Zuflüssen des Sees zerrissen ist.

Hier in der Ebene um die Seen herum trafen wir keine Gräber, aber 
solche zeigten sich sogleich wieder, als wir uns den Vorbergen desBatu-Chan 
näherten. Zu beiden Seiten dieses Bergrückens fliessen die Flüsschen Dshir- 
galynd der erste und der zweite; im Thale des einen von ihnen stiessen 
wir auf eine typische Steinfigur und gingen dann an die Quellenflüsschen 
der Charucha, den Scharling und Charling. In der Schlucht Chusche-Nuru 
sahen wir einen grossen aufrechtstehenden Stein, der jedoch weder eine 
Inschrift, noch sonst ein Zeichen trug. Am 14. Juli erreichten wir endlich 
unweit Erdeni-Dsu den Kokschin-Orchon und schlugen unser Lager in der 
Nähe der Ruinen Dorbeldshin und Chansyn-Choto, der Reste einer alten 
chinesischen Festung, auf, die wir schon früher erblickt hatten.

Die Reise längs der Tola und sodann über das Gebirge zum Oberlaufe 
des Orclion hatte uns den Beweis für die ununterbrochene Verbreitung alter 
Grabmäler von Osten nach Westen und für die einstmalige Existenz eines zu­
sammenhängenden Volksstammes in diesen Gegenden geliefert. Nun blieb noch 
die Frage übrig, wie weit diese Denkmäler sich vom Oberlaufe des Orchon 
über den Changai nach Süden erstreckten und welchen Charakter sie trügen. 
Deshalb trug ich mich nach Beendigung meiner Excursion an der Tola mit 
dem Gedanken, den Changai und die südlichen Abhänge desselben mit den 
Flüssen Ongin,. Tatsa-Gol und Tujin-Gol zu übersteigen. Mein Plan fand 
auch die Billigung des Leiters unserer Expedition, mit der ich am 17. Juli 
bei den Ruinen von Chara-Balgassun wieder zusammentraf und an deren 
gemeinsamen Arbeiten ich mich bis zum 29. Juli betheiligte. Als nun der 
Chef der Expedition hier seine Arbeiten beendigt hatte und sich nach 
Koscho-Tsaidam wandte, brach ich mit meinen früheren zwei Führern und
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zwei Kamelen nach dem Oberläufe des Kokschin-Orchon auf. Der Plan 
meiner Excursion war mir vorgezeichnet und durch die übrigen Marsch­
routen bedingt. Während der Topographen - Capitain S tsc h e g o le w  die 
Aufgabe hatte, den Oberlauf des Orclion zu erforschen, sollte ich den 
Kokschin-Orchon aufwärts gehen, sodann am Südabhange des Changai den 
Fluss Ongin bei der Residenz des S sa jin -N o je n , des Gouverneurs der 
Wüste Gobi, erreichen und das Gebiet des Tatsa-Gol und des Tujin-Gol bis 
zur Ruine Boro-Choto am Rande der Wüste untersuchen, was ich denn 
auch dem entsprechend ausgeführt habe. Ich halte es indess nicht für über­
flüssig, hinzuzufügen, dass die von mir gewählte Marschroute eine ganz neue 
und der Oberlauf des Kokschin Orchon noch gänzlich unbekannt war.

Das Gebirge Schangcho im Süden von Erdeni-Dsu zur Seite lassend, 
erreichte ich am 2. August das ansehnliche Lama-Kloster Baron-Chürä 
und begann darauf den Übergang über den Changai, der hier keine be­
sonders hohen Pässe darbietet. Das Terrain war wellig und unbewaldet, 
stellenweise zeigten sich Salzseen und Sümpfe, während die Wohnsitze der 
Mongolen in den Thälern lagen. Beim Anstieg trafen wir auf den Terrassen 
Gräber und .Steinreihen und beim Berge Ats einen majestätischen Kerekssur, 
deren Existenz und mit den nördlicher belegenen gleiche Gestalt deutlich 
den W eg über den Changai anzeigten, welchen die alten Völkerschaften 
benutzt haben. Durch malerische Schluchten im Dulangebirge, über Höhen 
und Thäler vorschreitend erreichten wir am 3. August das Kloster Ilden- 
Beli-Chürä und gelangten am 4. August über den Pass Burdin-Daban an 
den Fluss Ongin. Unterwegs trafen wir ziemlich häufig in den Flussthälern 
Kerekssuren und trugen sie in die Marschroute ein; umveit des Felsens 
Bajin-Ulan, der am Ufer des Ongin emporragt, waren sie von besonderer 
Grösse. Beim Übergang über diesen Fluss erblickten wir die Reste eines 
grossen Bauwerks, eine quadratische Umwallung von 140 Faden Seiten­
länge und einer Arschin Höhe, innerhalb deren sich Erhebungen und 
Bruchstücke von Granitplatten vorfanden, wrelche vielleicht die Reste eines 
Denkmals sind; doch waren sie dermaassen verwittert und zertrümmert, 
dass es unmöglich war, sich eine Vorstellung von der Gestalt des Denkmals 
zu bilden. Eine halbe Werst vom Ufer stand ein abgerundeter Pfosten mit 
einem symbolischen Zeichen, einem Kreise mit Querlinien, während andere 
Zeichen verwischt waren. Fünf Werst jenseit des Ongin, der hier eineBi'eite 
von 10 Faden besitzt, machten wir bei heissen Schwefelquellen Halt, die 
von den Mongolen als Heilbäder benutzt werden. Darauf erblickten wir 
beim Passiren einer Schlucht einen merkwürdigen Granitbruch und dabei 
aus dem gleichen Steine errichtete Kerekssuren: die Natur scheint hier 
selbst die Anweisung zur Herstellung steinerner Denkmäler ertheilt zu
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haben. Den ganzen 5. August verbrachten wir auf dem Wege nach dem 
Kloster des S sa jin -N o je n , welcher durch eine enge Felsschlucht führte und 
in Folge dessen unseren Pferden und Kamelen viel Beschwerde verursachte. 
Erst spät am Abend erreichten wir unser Ziel und schlugen unsere Zelte 
unweit des Klosters auf. Bis hielier waren uns keinerlei Schwierigkeiten 
in den W eg gelegt worden, doch rietli man mir, mich hieran die mongolischen 
Behörden zu wenden, um meine weitere Beise sicher zu stellen, da die vor 
mir liegende Gegend noch nie von russischen Reisenden betreten worden sei 
und sich im Allgemeinen keines besonders guten Rufes erfreue. Deshalb 
meldete ich mich mit meinen Legitimationspapieren im Jamun, der örtlichen 
Polizeiverwaltung, wurde auch ganz höflich empfangen und erhielt folgenden 
Tages drei Polizisten zur Begleitung. Der S sa jin -N o je n  zeigte kein Ver­
langen, mich zu sehen, doch tauschten wir Geschenke mit einander aus. Auf 
meine Bitte erhielt ich die Erlaubniss, das Kloster in Augenschein zu nehmen, 
allein das Innere der Tempel durfte ich nicht betreten. Ich begnügte mich 
also damit, die Strassen zu durchschreiten und einige photographische Mo­
mentaufnahmen zu machen; alterthümliche Gebäude und Steine konnte ich 
nicht entdecken.

Während der ganzen Zeit meines Aufenthaltes an diesem Orte bemühte 
ich mich, durch meine Leute Nachrichten über etwa vorhandene alte Inschrif­
ten einzuholen, doch trotz der grossen Findigkeit meiner Mongolen in dieser 
Hinsicht blieb alles vergebens. Da die örtlichen Autoritäten von wissen­
schaftlichen Forschungen keine Idee hatten und bei unserer Reise in ein von 
Russen bisher noch nie betretenes Gebiet irgendwelche politische Zwecke 
argwöhnten, hegten sie so grosses Misstrauen gegen uns, dass bei aller 
äusseren Liebenswürdigkeit insgeheim der Befehl gegeben worden war, uns 
keine derartigen Auskünfte in Betreff der Örtlichkeit zu geben.

Weil wir also auf Beihilfe von dieser Seite nicht zu rechnen hatten, be­
schlossen wir, nachdem wir die Umgegend des Klosters besichtigt hatten, 
auf eigene Hand südwärts vorzudringen und unsere Forschungen fortzusetzen. 
Nicht ohne Mühe erwirkte ich mir die Erlaubniss, an Stelle unserer durch 
die letzten beschwerlichen Märsche sehr von Kräften gekommenen Pferde 
und Kamele Postpferde benutzen zu dürfen und am 8. August verliessen wir 
das Onginthal in südwestlicher Richtung über die Berge. Unterwegs erwies 
es sich, dass die Führer uns absichtlich über den Berg Chortschelot dirigirt 
und das Vorhandensein eines anderen Weges verschwiegen hatten, in dessen 
Nähe sich alte Denkmäler und Inschriften befanden. Als ich hievon erfuhr, 
beschloss ich List mit List zu bekämpfen, meinen W eg an den Zuflüssen 
des Tatsa-Gol bis zum Tujin-Gol fortzusetzen, dort die in Aussicht gestellten 
Ruinen zu besichtigen und erst auf dem Rückwege, nachdem ich die Mon-
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golen auf diese Weise beruhigt und dann entlassen haben würde, eine 
Schwenkung zur Erforschung jener Gegenden zu machen, die man so sorg­
fältig vor uns verbergen wollte.

Meine Recognoscirungen am Ongin hatten mich vom Vorhandensein von 
Denkmälern und Kerekssuren überzeugt. Unweit des Klosters des S sa jin -  
N ojen  und seiner Residenz hatte ich solche auf einem ausgedehnten Lava­
felde erblickt. Auch auf dem Übergange an den Tatsa-Gol traf ich sie ab 
und zu in den Thälern, sowie auch glatte «Tscholo’s», aufrecht stehende 
Steine, wie jene auf der anderen Seite des Passes am Narin-Gol, die uns 
gleichsam als Leuchtthürme dienten. Ohne dem Tatsa-Gol zu folgen, er­
reichten wir am 12. August den auf der Karte nicht angegebenen Narin-Gol, 
einen Zufluss des Schara-Goldshin. Bei ihrem Zusammenflüsse traf ich schon 
eine Menge Kerekssuren und am linken Ufer des Schara-Goldshin ein Grab­
mal aus vier Steinfliesen und davor eine 250 Schritt lange Allee von auf­
rechtstehenden Steinen. Hier erhielt ich die Nachricht, es gebe an diesem 
Flusse noch weitere Ruinen, und brach zu ihrer Entdeckung auf, trotz des 
heftigen Widerstandes der uns von den mongolischenBehörden als Führer bei­
gegebenen Polizisten, die unserem Marsche eine andere Richtung geben wollten. 
Am 13. August langten wir nach einer beschwerlichen Tagereise von 40 Werst 
an der Mündung des Schara-Goldshin in denTujin-Golan. Kerekssuren hatten 
wir unterwegs mehrfach angetroffen und ausserdem in einem der Querthäler 
einen Obelisken aus Granit von 3,5 m. Höhe, umgeben von drei Steinfliesen. 
Gleich unterhalb des Zusammenflusses fanden wir neue Ruinen am Fusse des 
Bergabhanges, eine Art Schloss, dessen Besichtigung ich mir für den Rück­
weg vorbehielt, um jetzt möglichst schnell unser Reiseziel Boro-Choto zu 
erreichen. Hier flachen sich die Berge immer mehr ab, und es erheben sich 
nur noch einzelne Kuppen, die Ausläufer des Changai-Gebirges, die Felsen 
sind verwittert und bedecken mit ihrem Schutte die Ebene, wo sengende 
Gluth den Boden ausgedörrt und jede Spur von Pflanzenwuchs ertödtet hat: 
es ist der Vorhof der Wüste Gobi, welche sich jenseits der letzten Erhebun­
gen in ihrer ganzen Grösse vor uns ausbreitet, während die Gebirgsketten 
des Grossen Altai mit einzelnen Schneegipfeln den Horizont abschliessen.

An der Grenze der Wüste stehen die Mauerreste einer anscheinend nicht 
unbedeutenden Festung. Sie sind 21/, Faden hoch und besitzen eine Länge 
von 350 Schritt, herum läuft auf einer Entfernung von 55 Schritt ein Wall 
von einer halben Arschin Höhe und mit einem Graben von einem Faden 
Breite. An den Ecken haben sich Überbleibsel von viereckigen Thürmen 
erhalten und auf der hinteren Mauer eine Art Brustwehr; als Eingang diente 
ein 15 Schritt breites Thor. Innerhalb der Festung befanden sich, wie die 
Spuren, Erhöhungen und stellenweise Mauerreste erkennen lassen, verschie-

BuIIoU d N. S. HI (XXXV) p. 383. 90



dene Gebäude, von denen eines der mittleren 35 Schritt Breite und 36 
Schritt Länge mass, und ausserhalb auf 200 Schritt Entfernung ebenfalls 
Fundamente von Bauwerken, alles aus gestampftem Lehm und Luftziegeln 
hergestellt. In der Ruine fanden wir keine Steine ausser einem runden 
mühlsteinähnlichen und einem wie ein Becken oder Mörser ausgehöhlten 
Granitblocke. Von Boro-Choto wurde selbstredend ein genauer Plau mit 
allen Details aufgenommen, allein was das für eine Festung gewesen sein 
und wem sie einst gehört haben mag, darüber wage ich nicht, mich in Ver­
muthungen einzulassen. —  W eit interessanter war die Ruine am Schara-Gol- 
dshin, zu welcher ich am anderen Tage zurückkehrte. Dicht an der Mündung 
dieses Flusses in den Tujin-Gol ragt der Felsen Nomogon empor, und an 
seinem Südabhange erheben sich malerisch die unter dem Namen Eberche- 
Chit (das verfallene Kloster) bekannten Trümmer, zwei getrennt stehende 
Bauwerke, von denen das eine innerhalb einer Mauer von 135 Schritt vier 
einzelne Gebäude umschliesst, darunter ein ziemlich grosses mit Fenster­
öffnungen und den Spuren hölzerner Sparren in den Wänden. Die Höhe der 
Umfassungsmauer beträgt zwei Faden, die der Hauswände bis fünf Faden. 
Etwa 50 Schritt nördlich steht auf einer höheren Terrasse des Berges die 
zweite Ruine, 43 Schritt lang, 35 Schritt breit und drei Faden hoch, mit 
einer grossen fenster- oder thürartigen Öffnung nach der Südseite, zu der 
jedoch keine Treppe führt. Dieses Gebäude bringt vollkommen den Eindruck 
eines Tempels hervor; es ist auf einem anderthalb Faden hohen Fundament 
aus unbehauenen Steinen in Luftziegeln aufgeführt und in Bezug auf Bauart 
und Architektur ausserordentlich interessant.

Nachdem wir die Gegend der letzten Ausläufer des Changai durch­
forscht hatten, erfuhren wir von unseren das Terrain absuchenden Leuten, 
dass sich auf den äussersten Kuppen des Tepschek-Korum 15 Werst süd­
östlich von Boro-Choto Steinfiguren mit Schalen in den Händen und Kerek- 
ssuren mit Fliesen befänden, doch hätte uns die Untersuchung derselben zu 
tief in die Wüste Gobi hinein bis zum Grossen Altai geführt. Ferner er­
hielten wir die Nachricht, die Seen, in welche sich der Tatsa-Gol, der Tujin- 
Gol und andere vom Changai nach Süden strömenden Flüsse ergiessen, seien 
Salzseen, der Ongin selbst verlaufe sich, nachdem er eine Strecke von 
gegen 400  Werst zurückgelegt habe, im Sande und der See Ulan-Nor 
liege seitab davon gegen Westen.

Wir mussten die Erforschung der Alterthiimer des Grossen Altai und der 
Wüste Gobi anderen Kräften überlassen und kehrten an den Ongin zurück, 
um die Steine mit räthselhaften Inschriften aufzusuchen, die sich auf der 
letzten Strecke des Weges zu dem Sitze des S sa jin -N o jen  vorfinden 
sollten. Wir wandten also um und gingen wieder auf jenes Kloster los, doch
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diesmal auf einem anderen Wege. Als wir uns dem Narin-Gol näherten, 
fanden wir einen Stein mit Hirschabbildungen. Solche charakteristische 
Steine erblickten wir in der Folge noch mehrfach an Orten nördlich vom 
Ügei-Nor; auch an der Sselenga und jenseit des Baikal sind sie anzutreffen7).

Nicht ohne Schwierigkeiten und Aufwand von List gelang es uns aufzu­
finden, was man uns so sorgfältig zu verbergen strebte, indem die mongo­
lischen Polizeiorgane uns beständig überwachten und vom Wege abzulenken 
suchten. Endlich erblickten wir in der Nähe des Berges Manet einen in der 
Ebene aufragenden Stein. Ich näherte mich ihm und erkannte, dass es in 
der That der gesuchte war. Das Denkmal bestand aus einer oben abge­
rundeten vierseitigen Säule oder Tafel mit runenartiger Inschrift vorn und 
auf einer Schmalseite, welche in ein tafelförmiges mit Erde verschüttetes 
Piedestal eingelassen war. Davor standen an der Ostseite granitene Löwen 
mit abgeschlagenen Köpfen und nach Westen in zehn Schritt Entfernung vier 
aus demselben Materiale hergestellte Menschengestalten in sitzender Stellung 
mit untergeschlagenen Beinen. Eine der Figuren hielt einen ovalen Gegen­
stand in den Händen, während zwei weitere die Arme auf der Brust zusammen­
gelegt hatten und die letzte eine Hand auf die Hüfte stützte. Das Grabmal 
hatte etwa 50 Schritt Länge, und davor zog sich eine Allee aufrechtstehender 
Steine auf über 500 Schritt Entfernung hin. Auf einem derselben zeigte sich 
eine Zeichnung, ähnlich jener von Koscho-Tsaidam, und dasselbe Zeichen, wie 
auf dem Denkmal des Ivüi-Tegin, und auch in der allgemeinen Anlage liess 
sich viel Übereinstimmung mit jenen Grabmälern erkennen. Nachdem wir einen 
Abklatsch von der Runeninschrift genommen und eine photographische Auf­
nahme und den Plan des Denkmals angefertigt hatten, beendigten wir unsere 
Thätigkeit am Ongin und mussten eilig den Rückweg antreten, denn ich 
rechnete darauf, das Gros unserer Expedition noch am Orchon anzutreffen. 
Ich überschritt den Changai auf einem anderen Wege, erreichte den Orchon 
und langte am 25. August in Erdeni-Dsu an.

In der Nähe dieses Ortes fand ich den Kosaken mit den zurückgelassenen 
Sachen und zehn Kamelen, so Avie die für mich bestimmten Briefe vor, aus 
denen ich erfuhr, dass die übrigen Glieder unserer Expedition Erdeni-Dsu 
schon am 15. August verlassen hatten. Herr Akademiker R a d lo ff schlug 
mir darin vor, die Karawane nachlviachta zurückzuführen, stellte mir aber 
zugleich die Aufgabe, die Alterthümer und Monumente nordöstlich von 
Koscho-Tsaidam im Rayon von Ass-Chete und beim Kloster Sso-Gun zu 
untersuchen, was ich auch ausführte. Unweit Erdeni-Dsu copirte ich

7) Über die Steine mit Hirsclibildern und ihre Verbreitung in der östlichen und westlichen 
Mongolei hat einmal Herr G. N. P o tan in  einen Vortrag in der Ostsibirischen Abtheilung der 
Kais. Geogr. Ges. gehalten.
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zunächst vermittelst Abklatsches das schon früher von mir entdeckte chine­
sische Denkmal und trat am 27. August den mir vorgezeichneten Weg nach 
dem Rayon von Ass-Chete in nördlicher Richtung längs des Kokschin- 
Orchon an. Am 29. August gelangten wir in die Gegend von Chobyr, 30  
Werst nördlich von Koscho-Tsaidam, und erfuhren hier Näheres über Ass- 
Chete, welches wir am 30. erreichten, nachdem wir unterwegs in einer 
Schlucht Schriftzeichen oder Darstellungen von Thieren copirt hatten. In 
Ass-Chete selbst stiessen wir auf ein Monument, das folgendes Ansehen 
hatte. Neben vier zu einem Grabmale zusammengesetzten Steinplatten mit 
charakteristischem Ornament befand sich eine aufrecht stehende Tafel aus 
dunkelfarbiger Lava von 0,93 m. Höhe und 1,3 m. Breite, auf deren einer 
Seite in Basrelief drei Menschengestalten mit Kopfbedeckungen wie die 
kirgisischen oder altaischen Pelzmützen dargestellt waren, alle mit einer 
Schale in der Rechten. Ausserdem sah man an der Seite der einen eine 
Jagdtasche von halbrunder Form, oberhalb einer anderen einen Vogel und 
darunter ein Runenzeichen, wie wir es auch an den Grabmälern von Koscho- 
Tsaidam (am Monumente des Küe-Tegin), sowie auf dem Runensteine am 
Ongin erblickt hatten. Oben und an einer der Schmalseiten der Tafel 
fanden sich Spuren von Runenschrift, die auf dem stets von uns ange­
wandten Wege copirt wurden. Das ganze Denkmal, welches besonders 
dadurch Interesse besitzt, dass es uns Gestalten, Typen und Costüme des 
Volkes überliefert, das sich einst dieser räthselhaften Schrift bedient hat, 
wurde photographirt und ausserdem die Figuren mit dem Anthropometer 
gemessen.

Von hier brach ich zur Aufsuchung eines mir bezeichnten Steines in 
die Gegend des Klosters des Sso-Gun auf, welches auf der Karte die Be­
nennung Barun-Chiirä trägt, langte daselbst am 2. September an, konnte 
aber ungeachtet der sorgsamsten Nachforschungen, die ich ohne Unter­
brechung bis zum 4. September anstellte, nichts entdecken, als auf einem 
Kerekssur von Lava einen Stein mit Hirschbildern. Diese haben freilich ein 
so seltsames Ansehen, dass sogar ein so erfahrener Reisender wie Herr 
P o ta n in  sie nicht auf den ersten Blick hat erkennen können und daher 
vielleicht von den Mongolen für eine Inschrift angesehen werden konnten. 
Kerekssuren giebt es in dieser Gegend in grosser Zahl. Auf meinem weiteren 
Wege, der zwischen dem Orchon und der Sselenga hinlaufend mit der 
Marschroute des Herrn P o ta n in  und des Topographen S c a ss i zusammen­
fiel, fand ich am Bache Sser, der sich in den Orchon ergiesst, noch zwei 
Steine mit Hirschbildern. Am 14. September traf ich in Kiachta ein, wo ich 
die Leute nach der mir zurückgelassenen Rechnung ablohnte und das Gepäck 
der Expedition deponirte. Während ich mir hier ein wenig Ruhe gönnte
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und zugleich mit dem Studium der im örtlichen Museum aufbewahrten 
transbaikalischen Alterthümer beschäftigt war, erhielt ich die Nachricht, 
am Flusse Dshida befänden sich viele Kurgane und Kerekssuren, sowie auch 
ein Stein mit einer Inschrift. Von dem Wunsche beseelt, zu erfahren, was 
das für Schriftzeichen wären, und sie mit den von unserer Expedition ent­
deckten zu vergleichen, entschloss ich mich, die Fahrt dorthin auf über 100  
Werst Entfernung von Kiachta zu unternehmen, und zwar unter Mitwirkung 
und in Begleitung des Bezirkschefs B ab ajew , welcher schon dort gewesen 
und wusste, wo der erwähnte Stein zu finden war.

Unweit des Kosakendorfes Bozinsk entdeckten wir ihn auch richtig und 
darauf deutlich in den Felseingegraben eine tibetische Inschrift gewöhnlicher 
Art, deren Inhalt ein Gebet war. Ich nahm eine Zeichnung davon auf und 
photographirte den Felsen. Nach Beendigung dieser Excursion kehrte ich 
nach Irkutsk zurück.

Nachdem ich diesen Bericht geschlossen, werde ich unverzüglich an die 
Eintragung meiner Marschroute auf die Karte gehen und dieselbe dem 
Topographen-Capitain S tsc h e g o le w  zusenden, während ich das übrige 
Material, Zeichnungen und Abklatsche, Ihnen persönlich in St. Petersburg 
übergeben werde.

Nicolaus Jadrinzew.

BEILAGE IV.

Vorläufiger Bericht des Mitgliedes der Orchon-Expedition
N. P. L e w i n .

Der von mir besuchte Rayon der nördlichen Mongolei lässt sich bequem 
in sechs Theile zerlegen:

a) Das Thal der Tola von Urga bis zu seiner Wendung nach Nord­
westen bei Daban-Tseren-Gun-Chürä;

b) der Steppenstrich über Ulan-Chada-Pitschikte und Ssudshi bis zum 
Thal der Seen;

c) das Thal der Seen und die beiden Flüsse Dshirgalintu;
d) der Orchon von Chara-Balgassun bis zum Nebenflüsse Gorchoi;
e) das System der Flüsse Tamir und
f)  die Sselenga in ihrem mittleren Laufe.
Dieser Eintheilung werde ich auch bei meiner kurzen Reisebeschreibung 

folgen.
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[T. X

Der Fluss Tola durchströmt von Bogdo-Chiirä (Urga) bis zum oben 
genannten Knie in einem Bogen von Südost nach Norden und Nordwesten eine 
Strecke von 125 Werst und bildet ein weites Thal, das bei Hochwasser 
wersteweit iiberfluthet wird. Anfangs Juli ist die Tola aber nur ein be­
scheidener Steppenfluss von 50 m. Breite und circa 1 m. Tiefe, der in 
unregelmässigen Windungen und Krümmungen durch sumpfiges, mit gutem 
Graswuchs bedecktes Terrain dahinfliesst. In Folge dieses Umstandes besitzt 
das Thal eine dichte Bevölkerung und reichen Viehstand. Unmittelbar am 
Wasser kann man stellenweise Spuren von Baumwuchs treffen (Pappeln, 
Weiden etc.). Die höhergelegenen Theile des Thaies dagegen sind unfrucht­
bare, mit Pfriemengras und Dcryssun bewachsene Steppe, weshalb auch 
die relativ reiche Fauna sich mehr in der Nähe des Flusses aufhält. Zahl­
lose Scharen wilder Gänse und Enten, Trauerenten ( Üasarca rutila) , graue 
Kraniche, schwarze Reiher, mehrere Arten Schnepfen brüten dort voll­
kommen ungestört ihre Nachkommenschaft aus.

In den höheren Gegenden des Thaies ist die Thierwelt nur schwach ver­
treten : Lerchen, die ständigen Bewohner der mongolischen Steppe ( Melan- 
corypha mongolica), zwei bis drei Arten von Nagethieren, ab und zu Wölfe 
—  das ist die ganze Bevölkerung des Steppengrases an höheren Thieren8).

Zu beiden Seiten des Tolathales ziehen sich zwei parallele niedrige 
unbewaldete '') Höhenketten hin, die sich kaum bis auf 100 m. über das 
Niveau des Thaies erheben und sich in orographischer Hinsicht wenig von 
einander unterscheiden. Ihre Umrisse sind dabei sehr energisch; breite 
Querthäler, steinige Schluchten, mit Schutt bedeckte Abhänge geben der 
Landschaft einen sehr trüben Anstrich.

Die atmosphärische Feuchtigkeit kann hier nach Willkür hausen und 
ist eifrig bei der Zerstörung des verhältnissmässig festen Felsmaterials thätig.

Auch in petrographischer Beziehung bieten diese Bergzüge kein hervor­
ragendes Interesse, denn sie bestehen ausschliesslich aus Granitarten, meta- 
morphischem Quarzit und Schiefer. Bemerkenswerth ist etwa nur, dass auf 
dem rechten Hügelzuge die Schieferschicht weggeschwemmt und der am 
linkenUfer darunterliegende Quarzit blossgelegt und der Wirkung der atmo­
sphärischen Einflüsse preisgegeben ist. Besonders charakteristisch tritt diese 
Erscheinung in der Gegend von Bogdo-Chürä hervor. Der Bogdo-Ula am 
linken Ufer der Tola ist mit einer mächtigen Thonschieferschicht bedeckt 
und zu Tage tretende Quarzite kann man nur in den Querthälern verfolgen, 
während auf dem rechten Ufer Quarzite und sehr interessante Granite bloss-

S) Meine Insektensammlung habe ich Herrn A. W. R ad loff übergeben. 
*J) Nadelwald findet sich nur am Bogdo-ula.
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T. X]

gelegt sind (beim russischen Consulat) und Schiefer sich nur sporadisch, 
hauptsächlich im Alluvium des Thaies, vorfindet.

Beide Höhenzüge sind, wie schon gesagt, vollständig nackt, dafür aber 
fast über und über mit rothen und grünen Flechten bedeckt, deren Färbung 
dermassen intensiv ist, dass man aus der Ferne leicht glauben kann, der Berg 
sei dicht mit Gras bewachsen, und erst beim Heraukommen den Irrthum 
erkennt. Übrigens haben sich in den Schluchten auf verwittertem Gerolle 
und Triebsand auch einige Sträucher angesiedelt: Spiraea amygdalina nana , 
Garagana etc. An einer Stelle des linken Tolaufers kann man eine merk­
würdige Erscheinung beobachten. Einer von den konischen Hügeln der 
Kette ist mit Triebsand bedeckt und erweist sich bei genauerer Betrachtung 
als eine typische Düne im Anfangsstadium der Entwickelung. Das Material 
dazu stammt von dem sandigen Plateau her, in welches das linke Ufer der 
Tola bei Daban-Tseren-Gun-Clnirä allmählich übergeht, und wird von den 
hier meist herrschenden Nordwestwinden herbeigetragen, wobei es die 
umliegenden ganz nackten Felsen bedeckt. Der Flugsand führt aber auch 
Samen der obengenannten Gewächse mit sich, die auf dem Felsen keine 
Möglichkeit haben, Wurzel zu fassen, auf dem Sande dagegen, besonders in 
den Thalkesseln, ihnen zusagenden Boden finden und vorzüglich fortkommen, 
und man findet hier dank der Dünenbildung Pflanzen in üppiger Entwickelung, 
die es in der Umgegend nicht giebt. Im gegebenen Falle hat also die Düne 
nicht als zerstörendes, sondern als befruchtendes Element gewirkt und ge­
währt den umwohnenden Mongolen die Möglichkeit, an Stelle des in der 
ganzen Gegend gebräuchlichen getrockneten Mistes (Argal) bisweilen Holz 
als Brennmaterial zu verwenden. Man kann es nur bedauern, dass die 
Garagana 10) bei ihrer Aveiteren Ausbreitung die Bewegung des Sandes ganz 
aufhält und mithin die Dünenbildung keine grössere Ausdehnung gewinnen 
kann. Diese Erscheinung ist ihrer Seltenheit wegen wohl werth, in ihren 
Details genauer untersucht zu Averden.

Die ganze Zeit über folgten Avir dem rechten Ufer der Tola und setzten 
erst beim Kloster Daban-Sseren-Gun auf das linke hinüber, von avo Avir uns 
direct nach Westen Avandten, indem Avir den linken Höhenzug quer durch­
schnitten. Jenseit desselben liegt eine Avellenförmige Avasserlose Steppe, eine 
im höchsten Grade trostlose, unfruchtbare Gegend, in Avelcher Steppengras 
(Deryssun), Convolvulus, zAvei Arten Allium  und Garagana die einzigen 
Vertreter der PflanzeiiAvelt bilden und der Boden aus rothem, stellemveise

10) In meinem detaillirten Bericht werde ich mich bemühen, die Rolle der Carcigana beim 
Aufhalten des Triebsandes aufzuklären. Für jetzt kann ich nur noch einmal wiederholen, dass 
der Erbsenstrauch das beste Material zu diesem Zwecke ist.
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recht grobkörnigen Sande besteht. In Folge des Wassermangels ist die Ge­
gend auch fast ganz unbewohnt. (In Ulan-Chada ist ein Brunnen, auf 25 Werst 
von der Tola, dann 20 Werst weiter in Ssudshi eine Quelle u. s. w.).

Die ganze Strecke von der Tola über Ulan-Chada und Ssudshi bis zum 
Seenthal bildet ein hügeliges Hochplateau, das ungefähr 4000  Fuss über 
dem Meeresspiegel liegt. Die* einzelnen aus stark verwittertem Granit be­
stehenden Hügel erscheinen als die petrographischen Reste des grossen 
Kentei-Gebirgssystcms, das hier durch die intensive Wirkung der atmo­
sphärischen Einflüsse ganz ausgeglättet, so zu sagen vom Antlitze der Erde 
weggewischt ist. Nach Verlauf von einigen Jahrhunderten wird davon 
wahrscheinlich kein einziger Hügel mehr vorhauden und an seine Stelle ein 
ebenes Sandplateau getreten sein. Auch schon heutzutage kann man auf weite 
Flächen mit einer winzigen Erhöhung in der Mitte stossen, die man aus der 
Eutfernung leicht für eine Jurte ansieht; kommt man aber näher heran, so 
erkennt man darin die traurigen Überreste eines Granitmassivs, die ihrer 
gänzlichen Vernichtung in kürzester Frist entgegensehen.

Von Vertretern der Thierwelt begegnete uns hier zum ersten Male in 
erdrückender Anzahl das allertypischeste Thier der Mongolei, der Tarba- 
gan11). Obgleich es in einem kurzen Berichte nicht angebracht ist, bei einem 
einzelnen Punkte lange stehen zu bleiben, so ist der Tarbagan doch so 
charakteristisch, dass ich mich nicht enthalten kann, diesem Nager einige 
Worte zu widmen.

Das Thierchen ist in der ganzen Mongolei so weit verbreitet, dass es 
wohl keine Stelle in dem von uns besuchten Theile des Landes giebt, wo es 
nicht anzutreffen wäre. Von ihm nähren sich Menschen, Hunde, Raubthiere 
und Vögel, cs hat mit seinen unterirdischen Gängen den ganzen Erdboden 
aufgewühlt, und wenn dessen ungeachtet nicht allerorten Gras wächst, so ist 
die Schuld daran nicht ihm zuzuschreiben, mit einem Worte —  der Tarba- 
gan ist das nützlichste Thier der Mongolei.

Indem ich mir eine genauere Beschreibung dieses Thierchens Vorbehalte, 
will ich hier nur kurz schildern, in welcher merkwürdigen W eise dasselbe, wie 
ich zum ersten Male am Ulan-Chada sah, als Speise zubereitet wird.

Ein Mongole hatte auf der Jagd einen Tarbagan erlegt. Wie es sich von 
selbst versteht, führt er niemals Kochgeschirr mit sich, denn ein Messer 
und Feuerzeug sind seine einzigen unzertrennlichen Begleiter, und dennoch 
brachte er es fertig, sich eine Mahlzeit von zwei Gängen zu bereiten. Er 
durchbohrte beide Kiefer des Thieres, zog eine Schnur durch die Öffnung, 
liängte es an einen vorspringenden Stein und begann nun, das Fell mit 
dem Fleisch abzuziehen («wie einen Strumpf» nach dem Ausdrucke der

11) Arctomys Bobac.
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Sibirier). Mit gespannter Aufmerksamkeit folgte ich dieser Operation und 
bemerkte, dass der Mongole vorzüglich mit der Anatomie des Thieres ver­
traut war, denn er traf unfehlbar alle Gelenke und beendigte seine schwie­
rige Aufgabe schnell und recht zierlich. Auf diesem W ege entstand ein 
Sack mit Fleisch, aber ohne Knochen und Eingeweide, die grossmiithig den 
sich hungrig versammelnden Geiern preisgegeben wurden. Unterdessen waren 
an hellbrennendem Feuer kleine Steine glühend gemacht worden, die nun, 
nachdem die Operation beendigt war, in den Sack gethan wurden, dessen 
Halsöffnung man vermittelst eines Stäbchens vernähte. Als inzwischen das 
Feuer ausgebrannt war, legte der Mongole seinen Braten noch auf einige 
Minuten in die heisse Asche und der Tarbagan au naturel war fertig.

Nun machte der Jäger einen Eiuschitt, trank zunächst die in der Bauch­
höhle angesammelte Brühe aus und verzehrte sodann das Fleisch, das er 
mit seinem Messer herausholte. Seine Geschicklichkeit und Sauberkeit 
sowohl bei der Zubereitung als auch beim Essen riefen von meiner Seite 
eine Reihe von Complimenten hervor; der Mongole liess sie jedoch ganz un­
beachtet, warf sich auf’s Pferd und begab sich auf die Jagd nach einem zwei­
ten Tarbagan.

Der Ulan-Chada-Pitschikte ist ein Granitmassiv, das sich im rechten 
Winkel vom Höhenzuge an der Tola auf etwa 20 Werst hinzieht und in der 
Steppe mit einem grandiosen Absturz endet, dessen Gerolle auf weite 
Strecken bis unmittelbar an die Quelle Ssudshi die Steppe bedeckt. Hier 
beginnt ein anderer Bergrücken, gleichfalls von Granit, aber parallel mit 
dem Höhenzuge an der Tola, der Ongon, und in gleicher Richtung mit ihm 
ein weiterer ohne eigene Benennung, der im Norden mit einem recht hohen 
Ausläufer, dem Patchan, abschliesst.

Zwischen diesen beiden Bergrücken dehnt sich ein weites Thal aus, 
das nach Angabe der Mongolen in der Gobi seinen Anfang nimmt, sich bis 
zum Kloster des Doltsyn-Gegen am Fusse des Patchan hinzieht und eine ganze 
Reihe von Seen umfasst, von denen der grösste, derlche-Nor, etwa 20 Werst 
Länge und 5 Werst Breite besitzt. Das Wasser in demselben ist von bitter- 
salzigem Geschmacke, die Ufer sind sumpfig und mit krystallisirtem Kochsalze 
bedeckt, welches die Mongolen zu ihrer Speise benutzen. Die höher gele­
genen kleineren Seen haben jedoch augenscheinlich süsses Wasser, da die 
Mongolen mit ihren Heerden an den Ufern derselben nomadisiren. In den 
dem Patchan zunächst gelegenen See ergiesst sich der am Fusse einer 
dünenartigen Blösse dieses Berges entspringende Ar-Dshirgalintu und auf 
der anderen Seite bildet in entgegengesetzter Richtung ein anderer Fluss, 
Ubyr-Dshirgalintu genannt, den Abfluss. Beide sind typische Steppenflüsschen 
von 30 —  40 Werst Länge.
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Aus dem Gesagten geht hervor, dass das Seenthal für die Geographie 
von grossem Interesse ist. Daher wäre es wünschenswerth, dass sein Anfang 
d. h. die Mündung in die Gobi untersucht würde. Für den Geologen concen- 
trirt sich das Interesse indessen beim Patchan. Hier treten Massen von Thon­
schiefer zu Tage, welcher in allen Lagen Petrcfacten, vorzugsweise Ab­
drücke von Knochenfischen enthält, und von organischen Substanzen durch­
tränkt ist, da er sehr gut brennt, so dass die Mongolen ihn als Feuerungs­
material verwenden.

Die productive Gesteinsart befindet sich am Südabhange des Patchan 
und ruht auf einer Schicht von gelbem Thon, höher hinauf unmittelbar auf 
Granit und Quarzit, und nach dem palaeontologischen Material zu schliessen, 
ist dieser Berg einst von einem grossen Süsswassersee umspült gewesen, 
der mit den noch gegenwärtig vorhandenen Seen des Iche-Nor-Systems 
in Verbindung gestanden hat.

Das ist das vorläufige Resultat meiner Untersuchung. Bei sorgfältigerer 
Erforschung des Seenthaies und des Patchan aber wird sich die Möglichkeit 
ergeben, ein genaueres Bild von der augenscheinlich nicht gar entfernten 
Vergangenheit dieses interessanten Thaies zu entwerfen.

Zum Schluss meiner Beschreibung desselben muss ich noch zweier 
Nagethiere erwähnen, die ich nur hier angetroffen habe.

Die eine Art gehört zur Gattung Arvicola und lebt gesellig. Die kleinen 
Nager bauen sich ziemlich dicht unter der Erdoberfläche ihre Vorraths­
kammern in Form von elliptischen Höhlen, in welchen sie die spärlichen 
Erzeugnisse der Steppenflora aufspeichern. Man ahnt gar nicht, dass der 
Boden unterminirt ist, doch braucht das Pferd nur mit einem Fuss die Decke 
einer solchen Höhle zu betreten, um mit seinem Reiter zu versinken. Des­
halb wagen es auch die Mongolen, die doch als die besten Reiter der ganzen 
W elt gelten, in der Steppe am Dshirgalintu nicht, Trab zu reiten. Selbst­
redend verzehrt die zahllose Masse von Nagethieren, die hier leben, jeden 
Graswuchs bis auf die letzte Spur, und ungeachtet der vielen Raubvögel, 
die, durch die reichlich vorhandene Beute angelockt, sich gleichfalls in 
grosser Menge hier aufhalten, ist die Anzahl von Arvicolae nach den 
Worten der Mongolen keineswegs in der Abnahme begriffen.

Die andere, etwas grössere Art hat viel Ähnlichkeit mit der amerikani­
schen Gtenomys (?). Die Mongolen nennen sie Tengri-Chulagan und wissen 
zu berichten, sie seien blind und können das Tageslicht nicht ertragen: sie 
brauchten sich nur an der Oberfläche zu zeigen, um wie vom Donner ge­
rührt hinzufallen. Sie leben in getrennten Familien und graben sich ziemlich 
tiefe Gänge, indem sie die Erde in Häufchen aufwerfen. Dadurch entstehen 
sehr niedliche Hügelreihen, die sich je nach der Länge des Ganges auf 50
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Faden und weiter hinziehen. Dabei sind dieselben sehr tief und vielfach 
gewunden. Eines der Tliiere zu erbeuten, wollte mir trotz aller Anstren­
gungen nicht gelingen: ich habe etwa 20 Trancheen fruchtlos aufgegraben. 
Die Mongolen behaupten, wer dieses interessante Thierchen erblicken wolle, 
müsse besonders vom Glücke begünstigt sein, und ich kann ihnen nicht 
Unrecht geben.

Der Ubyr-Dshirgalintu, der sich mit dem System des Charu-Chai ver­
einigt, bietet schon viel weniger Interesse dar. Erwähnenswerth wären etwa 
nur ausgedehnte Dünenbildungen, die sich auf 100 Werst nach Norden 
hinziehen und uns bei der Untersuchung des Charuchai sehr hinderlich 
waren, denn wir mussten, um an den Orchon hinabzusteigen, einen viel 
südlicheren W eg einschlagen, als wir uns vorgezeichnet hatten. Diesen Weg 
über den Oberlauf des Charuchai, des Charling, des Scharling u. a. kann 
man mit Recht einen Abstieg in’s Orchonthal nennen, denn angefangen vom 
Ubyr-Dshirgalintu senkt sich das Terrain beständig bis unmittelbar an 
den Orchon.

Das System des Patchan fällt in drei flachen Terrassen ab, von denen 
die westlichste, die an den Kokschin-Orchon grenzt, um 1000 Fuss niedriger 
ist, als die östliche Terrasse des Patchan. In orographischer Hinsicht ist 
die Gegend am Ubyr-Dshirgalintu dieselbe hügelige Steppe, nur besser 
bewässert und deshalb dichter bevölkert.

Das Orchonthal haben wir in einer Länge von 150 Werst von Ügei- 
Nor bis zum oberen Nebenflüsse Gorchoi untersucht, docli kann ich vom 
Ügei-Nor nichts berichten: von diesem wird Herr D. A. K lem en z eine 
Beschreibung liefern, da er ihn genauer erforscht hat, während ich mich 
nur wenige Stunden dort aufgehalten habe und meine Beobachtungen am 
Orchon erst bei der Ruine Chara-Balgassun beginnen. Hier strömt der Fluss 
zwischen niedrigen sumpfigen Ufern breit und ziemlich tief dahin. Das 
Flussthal hat zwischen den Terrassen der Hochufer etwa zehn Werst Breite 
und bildet ein weites Wiesengelände, welches von mehreren Bächen, weiter 
oberhalb aber, bei Erdeni-Dsu von einem System von Aryk’s bewässert 
wird, den Überresten einstiger Berieselungsanlagen der Mongolenchane. 
Dieses Wiesenland ist mit üppigem Graswuclise bedeckt und bietet auf viele 
Werst im Umkreise vorzügliche Weide dar. Mannigfaltiges Sumpfwild, 
Trappen, Dserene (Antilope gutturosa) und die oben beschriebenen Nager 
von der Gattung Lagomys beleben in nicht geringem Masse die Gegend.

Den Untergrund bildet sandiger Lehm, der bei Chara-Balgassun mit 
einer schwachen Schicht schwarzer Erde bedeckt ist. In der ganzen Aus­
dehnung des Thaies bis Erdeni-Dsu sind die Spuren früheren Ackerbaues 
und ganzer Systeme von Bewässerungsanlagen sichtbar.
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Die Gegend ist sehr malerisch und augenscheinlich, besonders bei guter 
Bewässerung, fruchtbar; man kann daher der Umsicht der Mongolenchane 
bei der Auswahl des Platzes für ihre Residenz die Bewunderung nicht ver­
sagen, denn kein anderer Ort besitzt soviel nutzbares Land und andere 
Vorzüge! Das umfangreiche Wiesenterrain von 30 Werst Länge und zehn 
Werst Breite war bei intensiver Bearbeitung reichlich im Stande, eine hun­
derttausendköpfige Residenzbevölkerung zu ernähren, der überaus fischreiche 
Fluss und die umliegenden Berge mit ihren Wäldern, die noch jetzt am 
Dshirmantai erhalten sind, konnten die Tafel der Chane mit erlesenen 
Schüsseln besetzen. Was aber die Hauptsache ist: dieser fruchtbare Land­
strich besass, gegen Süden und Westen von unzugänglichen Lavaströmen 
begrenzt, ungewöhnliche Vorzüge in strategischer Hinsicht. Aus diesen 
Umständen erklärt es sich vermuthlich, dass diese Gegend am Orchon 
(Chara-Balgassun und Erdeni-Dsu) im Verlaufe von beinahe 1000 Jahren 
eine so hervorragende Rolle in der Geschichte der nördlichen Mongolei 
gespielt hat.

Das Hochufer des Orchon ist aus Graniten und metamorphischen Schie­
fern zusammengesetzt. 30 Werst oberhalb von Erdeni-Dsu und unterhalb 
beim Ügei-Nor herrscht vulkanisches Gestein : Trachyte, Basalte und Laven 
vor, die sich in breitem Streifen vom Chara-Gol bis zur Strasse von Urga 
im Osten hinziehen und, das Thal der Sselenga durchschneidend, sich im 
Westen verlieren. Dieselben Lavamassen dehnten sich, oberhalb von Erdeni- 
Dsu den Orchon überschreitend, weit nach Süden aus. Hier ist die vulka­
nische Thätigkeit besonders lebhaft gewesen. In jeder möglichen Gestalt 
und Höhe bedecken ohne Ordnung aufgethürmte Felshügel die Umgegend 
in weitem Umkreise und verleihen der Landschaft einen ungemein wilden 
Charakter. Die Höhenzüge zu beiden Seiten des Orchon sind gleichfalls mit 
vulkanischem Gestein bedeckt und zeigen die allerphantastischsten Umrisse. 
Einzelne Berge haben die typische Form der Vulcane beibehalten und 
darunter ist der Eliste-Nuru besonders charakteristisch. Das ist eine hohe 
kegelförmige Kuppe, die von der Ostseite von einem halbringförmigen Walle 
umschlossen ist, ein Anblick, der lebhaft an die gegenwärtige Gestalt des 
Vesuv erinnert. Auch dem Orchon haben sich hier die vulkanischen Fels­
massen in den Weg gestellt und ihn gezwungen, sich zu theilen. Ein wunder­
voller Anblick bietet sich hier dem Beschauer an einem frühen August­
morgen ! Der Eliste-Nuru ist mit Schnee bedeckt und die ersten Sonnenstrahlen 
beleuchten, sich in Millionen verschiedenfarbiger Funken brechend, den ihn 
umfassenden hohen Wall. Mitten im Orchon erhebt sich ein Felskegel, der 
kleine Changai, der ihn zwingt, sich in zwei Arme zu spalten. In der Luft 
herrscht Todtenstille. Nur aus der Ferne von oben her trägt der Wind das
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Brausen eines Wasserfalls herüber. Es sind die Stromschnellen des Orchon, 
deren Tosen an unser Ohr schlägt. Ein Lavastrom hat etwa zehn Werst 
vom Changai dem Flusse den Weg verlegt, zwar hat das Wasser ihn durch­
brochen, doch einige Felsblöcke wollen sich seiner gewaltigen Kraft nicht 
fügen. Ihre kahlen Gipfel ragen trotzig aus der Fluth und scheinen der 
vergeblichen Anstrengungen des Stromes, der sie Umstürzen will, zu spotten. 
Der Orchon aber brüllt und rast, seine düsteren Ufer hoch hinauf in weissen 
Gischt hüllend, und weit, weithin ist sein Toben vernehmbar12)!

Über die Stromschnelle gingen wir nicht hinaus, sondern wandten uns 
längs des Gorchoi in das Thal des Dshermantai und von dort unter einem 
rechten Winkel nach Westen an den Tsetserlik und zum Tamir.

Gegen Ende August durchschritten wir, (Capitain S tsc h e g o le w , S. M. 
D u d i n  und ich) unserem ursprünglichen Plane gemäss, das Thal des Dsher­
mantai und gelangten, stets in westlicher Richtung vorgehend, in das Thal 
des Tsetserlik, der sich in den Tamir ergiesst. Neu waren für uns hier die 
Sümpfe, denn man kann ohne Übertreibung behaupten, dass wir nirgend 
in der Mongolei eine solche Fülle von meist recht ansehnlichen Flüsschen 
und Bächen erblickt haben, so dass man diesen Theil unserer Marschroute 
füglich als ein Tausendstromland bezeichnen kann. Auch sind die Flüsse 
durchaus nicht bloss zeitweilig gefüllt: nach der Aussage der Mongolen giebt 
es hier immer Wasser, weshalb sie sich hier auch nicht niederlassen. Es 
ist ihnen, wie sie sagen, zu feucht, es giebt zu viel Mücken und der Boden 
ist sumpfig. Der reichste Landstrich bleibt also unbewohnt! Die umliegenden, 
mit üppigem Laubwalde bestandenen Berge dienen verschiedenen wilden 
Thieren zum Aufenthalte: Wildschweine, Elenthiere, Edelhirsche, Bären 
giebt es in grosser Anzahl. Auf den ersten Blick erinnert die Gegend sehr 
an die Gestade des Baikal-Sees. Hier haben sich einst, den Angaben mongo­
lischer Geschichtschreiber zufolge, die mächtigen Chane Sommerwohnungen 
und Jagdschlösser errichtet. Die Ruinen eines solchen besuchten wir am 
Dshermantai unweit warmer Heilquellen13), die schon an sich recht interes­
sant sind, und ich bedaure um so mehr, mich auf wenige Worte darüber 
beschränken zu müssen.

Die Quellen entströmen den Spalten eines Dioritfelsens, der inmitten eines 
weiten Moorgrundes liegt. Um dorthin zu gelangen, ist man genöthigt, aus 
dem benachbarten Kloster einen Führer mitzunehmen, denn es führt nur ein 
einziger gefahrloser Fusssteig dahin; weicht man von diesem ab, so läuft 
man Gefahr, von dem bodenlosen Abgrund, den ein trügerischer grüner

12) An der Stromschnelle war ich ganz allein, weshalb sie auch auf Herrn S tschego lew ’s 
Karte nicht angegeben ist.

13) Ansicht und Dimensionen derselben sind in Herrn Du din’s Album zu linden.
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Rasenteppich bedeckt, verschlungen zu werden. Das Wasser der Quellen 
ist sehr heiss, 7 0 ° C., geruchlos und von angenehmem Geschmacke. Bei 
jedem Felsspalt, deren es etwa zehn giebt, ist eine Hütte mit hölzernen 
Behältern errichtet, welche das Wasser auffangen und von den Kranken 
als Badewannen benutzt werden. Die Mongolen rühmen die Quellen sehr, und 
der mit der Aufsicht betraute Lama behauptete, Syphilitiker und mit ver­
altetem Rheumatismus Behaftete würden hier im Laufe eines Sommers voll­
ständig geheilt. Für den Naturforscher sind hier rothe Algen bemerkens- 
werth, die in dem von den Quellen gespeisten Bache wachsen und sein 
Bett mit einem hübschen Teppich auskleiden. Leider hatte ich gar keine 
Reagentien bei mir, um sie zu conserviren.

Zum Schlüsse bleiben mir noch einige Worte über die ehemalige 
Bevölkerung dieser Gegend zu sagen. Von dem Orte an, wo am Oberlaufe 
des Orchon die Eruptivgesteine beginnen, bis zur Sselenga, wird der Reisende 
durch die Fülle von Kerekssuren und Einzelgräbern, die jetzt ausgestorbenen 
Völkern angehört haben, in Erstaunen gesetzt. Besonders häufig sind sie 
an zwei Punkten, am Orchon beim Gorchoi und am Chunyn. Wenn das 
Factum, dass die Kerekssuren alte Gräber sind, nicht durch angestellte 
Nachgrabungen authentisch constatirt wäre, so würde der Reisende wohl 
schwerlich glauben, dass es am Gorchoi und am Chunyn so viele Gräber 
gäbe. Man stelle sich ein weites Thal von ungefähr fünf Werst Länge und 
drei bis vier Werst Breite über und über mit Kerekssuren bedeckt vor. 
Wieviel Mühe muss die Errichtung dieser grandiosen Denkmäler gekostet 
haben und wie gross mag die Zahl der hier Begrabenen sein? In meinen 
Tagebüchern habe ich beide Begräbnissstätten als Nekropolen bezeichnet. 
Die Einzelgräber, die vermuthlich Fürsten angehört haben, zeigen eine 
vierseitige Umfriedigung aus behauenen Steinfliesen und am Kopfende einen 
Monolith mit der Abbildung von Edelhirschen, einer auf allen Denkmälern 
dieser Gegend gebräuchlichen Darstellung14).

Dem Chunyn folgten wir fast bis an seine Mündung und erreichten den 
Chanyn-Gol in der Nähe von Chanyn-Balgassun. Die ganze Gegend und 
insbesondere die Ruinen sind von Herrn D. A. Kl e me n z ,  der auch ihre 
Beschreibung übernommen hat, eingehend durchforscht worden. Wir aber 
kamen erst im Spätherbst dahin, es war schon Schnee gefallen, die Flüsse 
begannen sich mit Eis zu bedecken, und wir mussten also eiligst die Heim­
reise antreten. Dies konnte auf zwei Wegen geschehen, von denen der eine 
dem linkenUfer der Sselenga folgte, während der andere auf dem Höhenzuge 
des rechten Ufers über Wan-Gun-Churja bis Barun-Dsassak führte; hier

14) Unsere transbaikalischen Grabmiilcr haben dieselbe Zeichnung. 
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ist eine Fähre über die Sselenga, an deren linkem Ufer der W eg weiter bis 
zum Kloster Dsun-Dsassak führt, und dann überschreitet man die Sselenga 
nochmals in nächster Nähe der russischen Grenze. Obgleich der letzt­
genannte Weg um etwa 200 Werst weiter ist, gab ieliihm doch den Vorzug.

Bis nach Wan-Chürä geht der Weg über Pässe und Sumpfpfade und die 
Gegend ist unfruchtbar und trostlos in höchstem Grade. Kahle Felsen, 
geröllbedeckte Schluchten, in wersteweitem Umkreise keine Spur von einer 
menschlichen Wohnung —  das Alles vereinigt sich, um die Seele der Reisenden 
mit Melancholie zu erfüllen. Es giebt nichts, was den Blick fesselte, denn aucli 
in lithologischer Hinsicht herrscht dieselbe Einförmigkeit: metamorphosirte 
Quarzite und immer wieder Quarzite ohne Ende. Aber sobald man an den 
Chara-Chudshir15) und darauf an die Sselenga gelangt, wechselt das Bild 
wie mit einem Schlage. Das üppige Thal dieses Flusses ist über und über 
mit Ackerfeldern bedeckt und erfreut sich einer dichten Bevölkerung von 
Chinesen und Mongolen. Von den ersteren zählt man allein in zwei Dörfern 
gegen 3000 Köpfe. Der Untergrund besteht aus sandigem Lehm mit einer 
Beimischung von Löss und ist von einem ganzen Netz künstlicher Be­
wässerungskanäle durchzogen, welche bei der ausserordentlichen Frucht­
barkeit des Bodens geradezu fabelhafte Ernten möglich machen. Unwill­
kürlich beschleicht eine Regung von Neid das Herz beim Anblick der 
dortigen landbautreibenden Bevölkerung. Die Bearbeitung der Felder ist 
eine äusserst oberflächliche, die Behandlung des Getreides noch mehr, und 
doch gilt das 2 0 — 3 0 ste Korn als eine mittlere Ernte. Wenn es möglich 
wäre, hier einige Tausende von unseren armen Bauerfamilien anzusiedeln, 
wie bald würden sie ganz Ost-Sibirien mit Getreide überschwemmen!

Den Mittellauf der Sselenga kann man wegen seines fruchtbaren Bodens 
und seines Reichthums an Wald und Wasser wohl mit Recht als ein kleines 
Paradies, als einen der kostbarsten Edelsteine in der Krone des Kaisers von 
China bezeichnen.

Fassen wir nun alles über die von der Orchon-Expedition durclnnessenen 
Strecken Gesagte zusammen, so erhalten wir folgendes Bild:

15) Auf der letzten Karte von Rafai'low ist eiu grober Fehler zu constatiren: der Chara- 
Chudshir ist als kleines Flüsschen und als Nebenfluss des Bukin-Gol angegeben. In Wirklich­
keit aber ist er ein selbständiger Nebenfluss der Sselenga von über 50 Werst Länge.
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Der von uns besuchte Theil der Mongolei bildet ein Dreieck von über 
Tausend Quadratwerst Flächeninhalt, an dessen Grenzen die Expedition 
hingezogen ist.

Aus den unterwegSoangestellten Beobachtungen ergiebt sich, dass kaum 
ein Fünftel des zurückgelegten Weges aus unfruchtbarer Steppe besteht, 
während den ganzen Rest eine reich bewässerte Gegend mit schönem, vor­
züglich zum Ackerbau geeigneten Boden bildet, die bei rationeller Be­
w irtschaftung wohl dazu fähig erscheint, einst zu einem reichen Landstrich, 
zur Kornkammer des unfruchtbaren Centralasiens zu werden. Der Orchon, 
einst ein blühender Fleck der nördlichen Mongolei, ist entwaldet und in 
Folge des historischen Geschicks der Mongolen entvölkert. Aber die Thäler 
des Orchon und der Sselenga, die einst mächtigen asiatischen Völkerschaften 
als Kampfplatz gedient haben, besitzen alles, was erforderlich ist, um ihre 
hervorragende Stelle in der Mongolei wiederzuerlangen. Ein so weites 
Areal des besten Bodens kann unmöglich lange unproductiv liegen bleiben. 
Einer muss den Anstoss geben, um es wieder zu seinem früheren Leben zu 
erwecken: thun es die Mongolen selbst nicht, so mögen die Chinesen dafür 
sorgen; unterlassen auch diese es, so ist es die Sache der Russen!

Was nun das von der Orchonexpedition erbeutete naturwissenschaftliche 
Material betrifft, so muss man sagen, dass die zusammengebrachten Collec- 
tionen nur genügen, um ein allgemeines Urtheilüber die besuchten Gegenden 
zu gewinnen, denn die enorme Strecke von gegen 1660 Werst, welche die 
Expedition im Laufe von 2Y2 Monaten zurückgelegt hat, machte natürlich 
eine Detailforschung unmöglich. Dazu wären besondere Excursionen und 
ein längerer Aufenthalt an jedem einzelnen Orte erforderlich gewesen. Der 
Reichthum der Gegend aber, ihre glänzende Zukunft und nahe Nachbarschaft 
mit Russland lassen eine eingehende Erforschung dringend nothwendig er­
scheinen und eine solche muss eine der nächstliegenden Aufgaben der 
russischen Gelehrtenwelt bilden.

Troitskossawsk, d. 8. November 1891.  N. Lewin.




